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Prüſſdent.
Millerand wurde geſtern mit 695 von 892 abgegebenen 6timmen gewählt.

Nach der Wahl.
Verſailles, 23. September. (Havas.) Nach der Sitzung

er Fationalver ſammlung übergab Juſtizminiſter l'Hopiteau
Millerand die Urkunde ſeiner Ernennung zum Präſidenten
der Republik und brachte ihm im Namen der Regierung ſeine
Glückwünſche dar. Millerand antwortete u. a.: Das ſiegreiche
Frankreich muß ſeine Ruinen wieder aufbauen, es muß ſeine
Wunden verbinden und um dies zu erreichen, muß es die
vollſtändige Durchführung aller auf der Grundlage des Ver
ſailler Vertrages ihm gegenüber eingegangenen Verpflich
tungen erlangen. Der Präſident der Republik hat die be
ſondere Aufgabe unter Mitwirkung der Miniſter und der
Präſidenten der Kammern die Fortſetzung einer Außenpolitik
zu ſichern, die unſerm Siege und unſerer Toten würdig iſt.

Die Rede Millerands wurde mit lang anhaltendem Bei-
fall aufgenommen. Darauf begab ſich der neue Präſident ins
Elyſse, wo ihm der Juſtizminiſter das Rücktrittsſchreiben des
Kabinetts überreichte; er ſtattete dann den Präſidenten der

Kammern und des Senats einen Beſuch ab und empfing die
Vorſitzenden der verſchiedenen parlamentariſchen Gruppen.
Er erklärte ihnen, daß er zur Fortſetzung des unternommenen
Werkes darauf zähle, mit den Mitgliedern des Parlaments
in enger Fühlung zu bleiben.
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Mit überraſchender Schnelligkeit iſt die Wahl Millerand
erfolgt. Die di gemeldete Erklärung der Linksparteien
gegen ſeine Kandidatur zur Präſidentſchaft iſt alſo weiter
nichts als eine Demonſtration geblieben, die keinerlei prak-
tiſche Folgen nach ſich gezogen hat. Ob mit dieſer Demon-
ſtration nur beſtimmte Erklärungen Millerands erzwungen
werden ſollten und ob ſie im befriedigenden Sinne erfolgt
ſind, laſſen die bisher vorliegenden Nachrichten nicht erkennen.
Die Oppoſition von ſeiten der Sozialiſten wird aber jedenfalls

Der internationale Gewerſchaitskongreß.

London ſtatt Brüſſel.
London, 23. September. (T.-U.) Reuter vernimmt, daß

der Internationale Gewerkſchaftskongreß am 22. November
in London anſtatt in Brüſſel ſtattfinden werde.

Dieſe Reutermeldung, wonach London als Tagungsort
des außerordentlichen internationalen Gewerkſchaftskongreſſes
neuerdings beſtimmt worden iſt, entſpricht den Tatſachen.
Der diesbezügliche Veſchluß der Leitung der Gewerkſchafts-
internationale iſt in den letzten Tagen gefaßt worden.

Das Programm des Kongreſſes.
Rotterdam, 23. Sept. „Nieuwe Rotterdamſche Courant“

neldet, daß ſich der Jnternationale Gewerkſchaftskongreß, der
in London tagen wird, um über die Beſchleunigung der
Wiederherſtellung Europas zu beraten, mit der Frage der
Erleichterung der internationalen Verteilung von Lebens-
mitteln, Steinkohlen und Rohſtoffen, der Stabiliſierung der
a rungen und der Sozialiſierung der Jnduſtrien befaſſen
wird.

1944 565 Tonnen Schiffsraum abgeliefert.
Paris, 22. Sept. Nach einer Mitteilung der Wiedergut-

nachungskommiſſion ſind bis zum 16. September von Deutſch

nicht durch einige ſchöne Worte Millerands zum Schweigen
zu bringen ſein. Sie kennen ihren ehemaligen Parteigenoſſen
und ſein ehrgeiziges Streben, ihn, der die Sozialiſtiſche Partei
nur als Sprungbrett für ſeine politiſche Karriere benutzte.
So hat er denn die ihm angetragene Kandidatur zur Präſi
dentſchaft unter Bedingungen angenommen, die ihm ein
dauerndes aktives Eingreifen in die Politik ſeines Landes
möglich machen. Es iſt ihm gar nichts daran gelegen, ein nur
mehr oder weniger repräſentatives Amt zu verwalten. Er
will herrſchen und befehlen, wie früher ſo auch jetzt. Wie
ganz anders präſentiert ſich da ein ſozialiſtiſcher Präſident,
der auch auf dem Präſidentenſtuhle noch Sozialiſt geblieben
iſt, der deutſche Sozialdemokrat Fritz Ebert. Deſſen Wahl
war der ernſte Wille zur Pölkerverſöhnung und Völkerverſtän-
digung, während die Wahl Millerands, des ehrgeizigen
Strebers, der vor Jahrzehnten ſchon für politiſche Erfolge
ſofort ſeine ſozialiſtiſchen Anſchauungen preisgab, das gerade
Gegenteil der Fall iſt. Er ſchwimmt wie das Fettauge auf
dem chauviniſtiſchen Strom, der durch Frankreich geht und
Deutſchland, die deutſchen Arbeiter, haben von ihm keine
andere Politik zu erwarten, wie die eines Reaktionärs.

Das franzöſiſche Parteiorgan zur Wahl.
Jn der „Humanits,, heißt es: Wir treten in ein Zeitalter

der perſönlichen Gewalt ein. Wenn Millerand unter den Be
dingungen, die er wünſcht, gewählt wird, ſo wird er ſich dar
auf beſchränken, zu r wie es niemals ein Präſident
der dritten Republik getan hat. Er wird ſich beeilen, die
Verfaſſung in dem Sinn einer Vermehrung der Vorrechte
des Präſidenten abändern zu laſſen. Jn der politiſchen Lage,
in der wir uns befinden, mit einer Kammer, die wer weiß
wie ſehr reaktionär iſt, iſt es unmöglich zu ſagen, wohin man
auf dieſem Wege kommen wird. Machen wir uns mit dem
nationalen Block auf das Schlimmſte gefaßt.

nung und Diſziplin zu ſorgen. Er wiſſe, daß die große Maſſe
des Perſonals durchaus auf dem Boden des geſunden Ord-
nungsgedankens ſtände und bereit ſei, an der Geſundung
mitzuarbeiten. Von außen aber werde immer noch Unruhe
und Unzufriedenheit in die Eiſenbahner hineingetragen. Er
werde nicht dulden, daß die Eiſenbahn zum Tummelplatz
politiſcher und wirtſchaftlicher Händel gemacht werde.

Die Verſammlung trat alsdann in die ſachliche Beratung
der Tagesordnung ein, die die Neuregelung des deutſchen
Eiſenbahn-Güter- und Tiertarifs zum Gegenſtand hat.

Der Asrbeitsminiſter im Ruhrrevier.
Bochum, 23. Sept. Der Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns

bereiſt in Begleitung ſeines Bergbaureferenten den Ruhr
bezirk, um aus eigener Anſchauung ſich über die Lage des
Bergbaues zu informieren. Wie aus Bochum berichtet wird,
hat der Miniſter ſich heute Nachmittag bei einer Verſamm-
lung der Vertreter ſämtlicher Organiſationen der Arbeiter

und Angeſtellten des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Bergbaues über
die Wünſche und die Lage der Bergarbeiter unterrichten laſſen.
Morgen wird der Miniſter zum gleichen Zweck den Bergbau-

land insgeſamt 1 944 565 Brutto Regiſtertonnen SHiffs- verein in Eſſen beſuchen.
raum abgeliefert worden.

Volſchewiſtenriecherei in Böhmen.
Prag, 23. Sept. Geſtern haben die Vertreter der deut

ſchen Sozialdemokratiſchen Partei und der Kreisorganiſation
Außig beim Leiter der Prager Staatspolizei vorgeſprochen,
um ihn über die Gründe der Ausweiſung des Redakteurs
Franke zu befragen und gegen die rückſichtsloſe Art, mit der
die polizeiliche Maßnahme durchgeführt wurde, zu proteſtie
en. Der Leiter erwiderte, Franke habe kommuniſtiſche Agi-
tation betrieben und ſei ein läſtiger Ausländer, weshalb die
Ausweiſung verfügt werden mußte. Die beiden Abgeord-
neten verwieſen darauf, daß Franke Mitglied der deutſchen
Sozialdemokratiſchen Partei ſei und gaben der Erwartung
Ausdruck, daß ſich ähnliche Fälle nicht wiederholen. Dem
Außiger Proteſtſtreik hat ſich die Arbeiterſchaft von Tetſchen,
Vodenbach, Leitmeritz und Loboſitz angeſchloſſen.

Die Neuordnung der Gütertarife.
Berlin, 23. Sept. Heute früh begann im preußiſchen

Abgeordnetenhauſe unter dem Vorſitz des Reichsverkehrs-
miniſters die Beſprechung über die ſyſtematiſche Neuordnung
der Gütertarife. Der Reichsverkehrsminiſter wies in ſeiner
Vegrüßungsrede auf. den ungeheuren Ernſt der Wirtſchafts
lage hin, deren Geſundung in erſter Linie der Wiederauf

u der eichseiſenbahnen und die Ordnung ihrer
notwendig ſei. Dazu gehöre vor allem die Anpa ung des

Selbſthilfe der italieniſchen Obdachloſen.
Dem „Berl. Tageblatt“ wird aus Rom unterm 22. Sept.

berichtet: Die unerhörte Wohnungsnot und das Beiſpiel der
Fabrikenbeſetzung führten in Rom c grotesken Auftritten.
Geſtern und heute wurden von Obdachloſen mehrere unbe
wohnte oder im Bau begriffene Häuſer beſetzt. gen abend
drang eine Menge Volkes ſogar in die altverühmte Villa
Albani und deren unvergleichliches Muſeum ein. An der
Winkelmann-Büſte im Park wurde eine rote Fahne aufge
zogen. Jndeſſen war die Freude kurz, denn alsbald erſchien
die Polizei und verdrängte die Eindringlinge, darunter viele
Weiber und Kinder, die Matratzen und Hausrat mitgeſchleppt
hatten, um ſich in der Villa häuslich niederzulaſſen. Einige
zwanzig Mann wurden verhaftet. Auch die glänzende Villa
des Grafen Cellere wurde drei Stunden lang beſetzt, dann
aber von der Polizei mit leichter Mühe befreit.

Ein internationales Schiedsgericht zuſammengetreten,

Genf, 23. September. Das für die imriedensvertrag angeführten Streitfragen zwiſchen Velgien und
eutſchland hält gegenwärtig in Genf ſeine erſte Sitzung ab, um

das Verfahren feſtzuſiellen. Es beſteht aus drei Schiedsrichtern,
dem Belgier Alberie Rollin, früherem Vorſteher der Advokaten
ſchaft und Profeſſor an der Univerſität Gent, dem Deutſchen Richard

r w. Geheimem Juſtizrat in Frankfurta. M. un
perſität Genf. als neutralen
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Paul Moriaud, Doyen der juriſtiſchen h der Uni kann man keine votemkinſchen Dörfer vorma

Aemoltutie und Afltatnr.
Ueber dieſen, namentlich die Arbeiterklaſſe bis ins tiefſte auf

wühlenden Streit, führte geſtern abend im Apollotheater Gen.
Heinrich Ströbel etwa folgendes aus:

Es iſt ein tragiſches Verhängnis für das Proletariat, daß
gerade jetzt, wo die Arbeitermaſſe zuſammen ſtehen ſollte, der
Bruderkampf mit doppelter Heftigkeit ausgebrochen iſt. Die in-
zwiſchen erſtarkte Partei der Unabhängigen droht ſich auf Grund
der Moskauer Bedingungen zu zerſpalten. Jn Leipzig haben die
Unabhängigen r ä beſchloſſen, daß der Anſchluß an Mos-
kau vollzogen werden ſoll. Darüber iſt man ſich einig, nur nicht
darin, ob ſich die Partei als ſolche mit allen vorgeſchriebenen
Bedingungen für den Eintritt in die bolſchewiſtiſche Jnter

nationale abfinden ſoll. Die Frage, ob Demokratie oder Dikta-
tur, ſteht bei den Unabh. alſo nicht zur Diskuſſion. Sie iſt auch
nie mit der Gründlichkeit debattiert worden, wie es unbedingt
notwendig geweſen wäre. Man ſtreitet ſich in der Unabh. Partei
auch nicht darum, daß Moskau die Diktatur der Führer
verlangt und nicht die Diktatur der Maſſe. An die Diktatur
der Führer, wie ſie tatſächlich in Rußland herrſcht, kann ſich
nur eine kommuniſtiſche Gruvpe in Deutſchland nicht gewöhnen,
die K. A. P. D., deren Jdeal nach wie vor die Diktatur
der proletariſchen Maſſe iſt. Eine ſolche Diktatur aber er
klären die ruſſiſchen Genoſſen einſtweilen für ein Utopie, die prak-
tiſch nicht zu verwirklichen iſt. Wenn man aber einmal die Dik-
tatur wolle, ſo kann das nur in ihrer Auswirkung die Dik-
tatur der Führer ſein. Die bolſchewiſtſiche Partei in Ruß
land zählt kaum mehr als 600 000 Mitglieder und es wird auch
gar kein beſonderer Wert darauf gelegt, dieſe Zahl zu vergrößern,
denn, ſo ſagen die Bolſchewiſten: Die Führung, politiſch als auch
wirtſchaftlich, darf nur in Händen weniger Führer liegen. Nur
durch einheitliche ſtraffe Leitung iſt es möglich, den Kampf gegen
die Feinde der bolſchewiſtiſchen Methode greich zu führen.

Rach meiner Kenntnis von den ruſſiſchen Verhältniſſen muß
ich ſagen, daß. wenn man erklärt: wir wollen den Bürgerkrieg,
wir wollen die Weltrevolutiqn. wir wollen vie Diktatur, daß es
dann gar keine andere Möalichkeit gibt die Diktatur ſo aussuüben wie in Rußland. Wenn die Unabhängigen in Deutſch
land ein wirkliches Bild der ruſſiſchen Entwickelung und Ver
hältniſſe bekommen hätten, wenn ihre Anhängtzer beſſer darüber
aufgeklärt worden wären, dann dürften ſie ſich nicht mehr der
Jlluſion hingeben, daß die Diktatur das tatſächliche demokratiſche
Prinzip enthält. Auch die ruſſiſchen Genoſſen haben einmal ge
glaubt, ſie könnten die Diktatur ſo durchfübren wie es heute die
Unabhängigen in Deutſchland erklären. Sie glaubten ſie könn-
ten mittels der Betriebsräte und der Sowjets das Proletariat

regieren laſſen. tJn Rußland lagen die Verhältniſſe vollſtändig anders als in
Deutſchland. Vierfünftel der Bevölkerung teht dort aus
Vauern. Somit mußte die Revolution in Rußland einen ganz
anderen Verlauf nehmen als in Deutschland. Jnfolge der fort
geſetzten Niederlagen des zariſtiſchen Militärs nahm bei den
Bauern die Kriegsmüdigkeit ſo überhand, daß es ein Stichwort
für ſie wurde: wir wollen den Frieden um jeden Preis, wir
wollen auch dann den Frieden, wenn er uns die größten Opfer
auferlegt. Der Friedensſehnſucht kamen nun die Bolſchewiſten
als einzige Partei am weiteſten entgegen. Der „Friede um jeden
Preis“ wurde zur Parole der Bolſchewiſten. Selbſtverſtändlich
konnte die Revolution auch in Rußland nur kommen als der
alte Serrſchaftsapparat, der Rilitarismus,zuſammgebrochen war. Wäre das nicht auch in Deutſch
land geſchehen, ſo iſt es fraglich, ob wir überhaupt eine Revo
iution erlebt hätten. Jn Rußland kam noch hinzu, daß die
Bauernſchaft auch endlich mal ihre Revolution haben wollte,
die dahin ging, den Großgrundbeſitz aufzuteilen. Sie wollte end
lich das Land haben, was ihr ſchon vom Zarismus in Ausſi
geſtellt worden war. Der ruſſiſche Bauer lebte unter dem zariſti
ſchen Regime dauernd in einem Zuſtand der Unterernährung und
Not. Die Beſtrebungen der Bauern verſtanden nun die Bolſche
wiki ſich nutzbar zu machen. Auf eine andere Art wäre es ihnen

auch gar nicht möglich geweſen die Bauern unter das Regime
der Lenin und Genoſſen zu bringen. Die Bolſchewiſten propagier
ten die Friedensidee und traten auch ſofort für die Aufteilung
des Großgrundbeſitzes ein. Allerdings ging die Verteilung des
Landes durchaus nicht nach ſozialiſtiſchen Grundſätzen vor ſich,
r daß auch der unabhängige Ledebour ſagen konnte, die ruſ

Agrarreform wirkt direkt reaktionär.n eutſchland konnte ſich die Revolution nicht auf die Bauern
ſtüten. Dieſe waren durch den Krieg reich geworden und bilden
nun eine durchaus reaktionäre Schicht. Auch die übrig geblie-
benen Militariſten waren bei uns nicht beſonders revolutionär.
So konnte auch bei uns die Räteidee nicht ſo durchdringen wie in
Rußland. Der große Kongreß der Arbeiter und Soldatenräte,
der noch der Revolution in Berlin ſtattfand, hatte ſich auch nicht
für die Räte ausgeſprochen ſondern für die Rationalverſamm-
lung und ich erkläre hier: das war ein ſehr geſunder Jnſtinkt
der deutſchen Arbeiter. daß ſie ſich gegen die Nachahmung der
ruſſiſchen Methoden wandten. Wir hätten ſonſt ein fürchter
liches Chaos in politiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung
erlebt. Freilich auch jetzt haben wir keine glänzenden Verhält
niſſe in Deutſchland. Eine ſchwere Finanznot laſtet auf uns,
die Ernährung iſt miſerabel, die Wohnungskamalität rie ngroß.
Wenn aber viele Genoſſen bei den Unabhängigen und Kommu-
niſten die Anſicht hegen: ſchlinmer kann es nicht mehr werden,
ſo ſage ich, daß ſie ja gar keine Ahnung haben, wie
es in Rußland ausſieht. Die Zuſtände bei uns ſind
ſchlecht, aber ſie werden noch ſchlechter werden, wenn nicht endlich
die unſinnige Zerſplitterung des Proletariats aufhört, wodurch
es ſich gebunden der Reaktion ausliefert. Wir
wollen die Zuſtände in Deutſchland beſſern, wir en den So
zialismus durchführen; es fragt ſich nur wie

Jch erkläre, das kann nur auf dem Wege der Demokratie
geſchehen. Eine Rätewirtſchaft, eine Diktatur würde uns aber
nur noch tiefer ins Elend hineinftürzen.

Prof. Ballod kennt wie wenige nur die ruſſiſchen Ver
hältniſſe. Er iſt ſelbſt Balte und Rationalökonom und hat
ſeit 20 Jahren mit der ruſſiſchen Volkswirtſchaft beſchäftigt.

wie den unab
der ruſſiſchenhängigen Mogkaudeleaierten, die meiſt nicht ei
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t wurden. y Vefamthelt endlich dieſen Weg erkennen kernt, denn in dieſementhfekter, von Nudkand adgetrenn
Spra d. Bret Ballod erzählte mir über Rußland,
daß dort ein nd Brot 2——3 Rubhel koſtet. Die Rationen ſind
aber ſo klein, es völlig unmöglich iſt davon zu leben. Man
iſt alſo auf den Schleichhandel angewieſen und hier bezahlt man
100 Rubel für das Pfund. Fleiſch koſtet 900 R., eine Gans koſtet
2000 R. Redner führt noch eine große Anzahl Beiſpiele an, wo
geradezu märchenhafte Summen im Schleichhandel bezahlt wer
den.) Der Referent führte weiter aus: Prof. Ballod erzählte
ferner: Wir erhielten in Rußland täglich 6000 Rubel und ich
habe mir ſogar eine Viertel Million geſpart: habe aber nichts
davon mitbringen können. denn ich kaufte mir ein paar Stiefel
und einen Anzug die meine Viertelmillion verſchlangen. s
ſchreibt der Bolſchewiſt Radek über ruſſiſche Zuſtände Die ruſ

chen Arbeiter ſind durch eine Hölle von Qual“ ge
chritten und weiter: Das Lebensnivean der Arbeiter unter dem
äteſyſtem ſteht weit tiefer, als jemals im kapitaliſtiſchen Syſtem.

Wohl wird den Zuſtänden unter Lenin und Genoſſen in Ruß-
land immer zugute gehalten, daß es ſich in unaufhörlichem Kriege
befunden hat, daß wichtige Gebiete, die große Rohſtoff- und Nah-
Aber die Sache hat doch einen Haken. Als die Bolſchewiſten
dazu übergingen das Räteſyſtem zu errichten, da mußten ſie ſich
ſagen, daß ſie ſelbſtverſtändlich mit dem Bürgerkrieg, mit der
Blockade, mit dem Kriege der Entente gegen
Rusland rechnen müſſen. Daß ſie mit dieſen Kräften nicht
rechneten, war der große Fehler Lenins und Trotzkis. Uns aber
rät man, wir ſollen es ebenſo wie die Ruſſen machen. Wenn
deutſche Politiker ſagen, zerreißt doch den Friedensvertrag mar-
ſchiert gegen die Entente, dann gehören dieſe Leute
ins Jrrenhaus. Ein derartiger Krieg würde den Selbſt
mord und Wahnſinn bedeuten, wäre völliger Untergang für
Deutſchland.

Uns geht das Los des ruſſiſchen Proletariats ſehr zu Her-
en. Aber zurückweiſen müſſen wir den Vorwurf der ruſſiſchen
ßenoſſen: wir hätten die Revolution ſchon im Frühiahr 1918
machen“ müſſen. Hier müſſen wir ſagen, wir können doch nichts
»afür, daß ihr Jlluſioniſten ſeid, wir können doch nichts
dafür, daß ihr von deutſchen und mitteleuropäiſchen Verdhält-
niſſen nichts verſteht. Die Revolution aber konnte bei
uns nicht einen Augenblick eher einſetzen als bis der militariſtiſche
Zuſamenbruch gekommen war.

Man proklamierte in Rußland das Betriebs
räte wurden eingeſetzt, die Produktion und die Unternehmer wur
den kontrolliert. nun übernahmen die Arbeiter ſelbſt die Be
triebe. Sie haben ſie aber nicht leiten können. Radek ſagtin ſeiner Broſchüre: Rach 6 Monaten gingen die Betriebe kaputt.
Die Arbeiter beſaßen nicht genügend Selbſtdiſziplin. Es kam
die revolutionäre Welle der Faulbeit. Der Krieg hat auch in
dieſer Beziehung verheerend gewirkt und einen großen Teil des
früheren Jdealismus vernichtet. Ein brutaler Egoismus iſt
groß gworden, auch bei der Arbeiterſchaft. So mußte es in Ruß-
land dahin kommen, daß die Arbeiterſchaft unter die Knute
der Betriebsbürokratie geſtellt wurde. Der Arbeiter
hat jetzt in Rußland nichts mehr zu ſagen. Ein Streikrecht be-
ſteht natürlich längſt nicht mehr; wie es auch keine Ge
werkſchaften mehr gibt. Jm Monat Juli d. J. ſind in
Rußland 900 erſchoſſen worden. Das werden zum
eil Meuterer, Schleichhändler, Deſerteure ſein, darunter befin-

den ſig aber auch Arbeiter, die ſich gegen die bolſchewiſti
chen Gewaltmethoden aufgelehnt haben. Wer regiert in

ußland? Noch nicht ganz 600 000 Mitglieder ſind in der
bolſchewiſtiſchen e zuſammengefaßt, darin ſind aber 36 000
bezahlte Parteiſekretäre, 12 000 Beamte der Produktionsverbände
uſw., 300 000 kommunale und Staatsangeſtellte, 50 000 Offiziere
und ca. 70 000 Arbeiter. Da kann man doch wahrhaftig nicht
behaupten, das Volk regiert ſich ſelbſt oder das Proletariat übt
die Diktatur aus. Aber auch die 600 000 haben keinen allzu
großen Einfluß auf den Staat und Regierung, ſondern ſie müſſen
auf den Sowjetkongreſſen das erzählen, was ihnen von den Re-
gierungsvertretern geſagt wird. Die Wahl zu den Sowjets finden
öffentlich ſtatt. Oppoſttion beſteht nicht und wird auch
nicht geduldet. Es gibt auch keine Verſammlungs-

reihe it. All das aber bedingt ein ungeheuerliches Anwachſen
x Korruption, die gleich einer Eiterbeule im ruſſiſchen ſtaat-

lichen Verwaltungskörper wuchert und dort ihr zerſetzendes Werk
in immer größer werdenden Maße fortſetzt.

Uns, die wir aus dieſen traurigen Verhältniſſen lernen und
mehr und mehr die Fehler erkennen, die das ruſſiſche Volk Schritt
für Schritt in dieſe Hölle von Qual geſtoßen haben, dorf man nicht
zumuten, daß wir das ruſſiſche Beiſpiel nachmachen ſollen. Wir
wollen dahin wirken deß unſer völlig anders geartetes Staats-
„efüge, unſere ungleich komplizierter aufgebaute Wirtſchafts
organiſation in die Hände des werteſchaffenden Volkes gelangt.
Hazu wollen wir aber die unumgänglich notwendige Pionier-
arbeit leiſten, welche für dieſe Periode immer nohh unſere geſamm-
ten Kräfte in Anſpruch nehmen wird. Die ſich zu einer einzigen
Kampffront zuſarmmenſchließende werktäötige Bevölkerung muß,
wenn ſie das Jnſtrument der Demokratie richtig anwendet, der
ausſchlaggebende Faktor ſür das fernere Sein des Volkes, unſeres
Staates, wie unſerer Wirtſchaftsordnung werden.

Sorgen wir dafür, daß das Proletariat in ſeiner geſchloſſenen
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kennen ruht das Geheimnis der Erlöſung unſerer Klaſſe. Deshalb
rufen wir immer wieder: „Durch Demokratie zum
Sozialismus J

Preußiſche Landesverſummlung.

Der Kampf gegen die Unfittlichkeit.
Ausgefüllt wird die ſtundenlange Sitzung der heutigen Tagung

durch die beiden großen Anfragen des Zentrums und Ler Deutſch
nationalen über die Zunahme der Unſittlichkeit und in zweiter
Linie durch die Anfragen der Unabhängigen und der Deutſchen
Volkspartei über die Ehr loſigkeit der Lehrerinnen und Veamtinnen.

Eine Fülle moraltriefender Reden ergießt ſich über die ſich
immer mehr lichtende Zuhörerſchaft, jeder Redner und noch mehr
jede Rednerin der bürgerlichen Parteien ſchwelgt in der Ver-
urteilung der Unſittlichkeit. Worte, Worte, Worte. die mit dem
Schein ehrlicher Anteilnahme an der Oberfläche eines Problems
herumrühren. das nur von innen angepackt und relöſt werden kann.
Da ſchreie ſie Zeter und Mordio über den Kinobeſuch, der in
Maſſen den anrüchigen oft ſchon ſtinkenden Machwerken zu
ſtrömt haben aber nicht den Mut und die Kon'ſequenz (eder
fehlte der Verſtand, oder die ehrliche Einſicht) zuzugeben, daß dies
nur eine Folge kapitaliſtiſcher Profitſucht iſt, die, ſpekulierend auf
die niederſten Triebe, derartige Machwerke mit einem Rieſenauf-
wand von Geld herſtellt, da jammern ſie über die zunehmende
Unſittlichkeit der Bevölkerung und der Jugend und denken nicht
an die zahlloſen Fälle, wo Familien vom Großvater bis zum Ur-
enkel in einem ſchmutzigen kümmerlichen Zimmer hauſen ein
Anſteckungsherd für Krankheit körperlicher und ſittlicher Art.
Jammern und Augenverdrehen iſt leicht, nach dem Zenſor und
dem Poliziſten rufen noch leichter. Den anklagenden Zuſtänden
gegen die Kultur und Ziviliſation eines ſogenannten Kultur-
volkes abhelfen aber dazu bedarf es der Mittel und Wege, die
Genoſſin Dr. Wegſcheider in eindringlichen Worten wies? Er-
ziehungsarbeit, Erziehungsarbeit und nochmal Erziehungsarbeit!
„Wenn man überzeugt iſt, daß das Streben des Menſchen ein
Streben nach dem Guten iſt, dann wird man einzig die Mittel der
Erziehung anwenden und jeden äußeren Eingriff vermeiden.“

Dieſe Worte die der Abg. Kilian noch in unabhängig-lauter
Weiſe unterſtrich, mögen ſich die Lamentoſchreier der bürgerlichen
Parteien merken.

Die Frage der Eheloſigkeit der Lehrerinnen hat ſchon öfter die
Gemüter beſchäftigt. Jn ſtattlicher, ſchier unühberſehbarer Reihe
marſchierten die weiblichen Mitglieder des hohen Hanſes heute
auf, ſprachen viel von der Unterdrückung der Frau und von der
endlich Wirklichkeit werden müſſenden Gleichberechtigung mit den
Männern. Die Zentrumsrednerin wies darauf hin. daß die Frage
nicht ganz ſo einfach ſei,; denn jeder der einzelnen Berufe, der der
Lehrerin ſowohl. wie der der Hausfrau, erfordere einen ganzen
Menſchen. Genoſſen Ege ließ dieſe Bedenken nicht gelten und ver-
trat ihnen gegenßöhber den grundſätzlichen Standpunkt der ſoz.
Partei, daß das Eheverbot unter allen Umſtänden fallen müſſe,
um auch auf dieſem Gebiet die Gleichberechtigung mit dem Manne
nicht nur theoretiſch. ſondern auch in der Praxis feſtzulegen. Noch
weiter ging in vieſer rein theoretiſch und ſchematiſch behandelnden
Frage der Gleichberechtigung die unabhängige Frau Reichert,
während die Bürgerlichen ſich mit Ach und Weh der vrinziviellen
Gerechtigkeit dieſer Forderung ſchließlich ebenfalls nicht mehr ent
ziehen konnten. Gelöſt iſt die Frage damft noch nicht, wie ſo oft
hat auch hier das Reich das nächſte Wort.

Dre merkwürdige Vereinsbrüder.

Dem „Vorwärts wird berichtet:
Hamburg, 23. Sept. Die beiden Hamburger National-

bolſchewiſten machen das Unmögliche möglich. Jn Hamburg
at ſich eine freie Vereinigung zum Studium des deutſchen
ommunismus gebildet, die ſoeben einen Aufruf erläßt. Er

iſt unterzeichnet von den Führern der Hamburger National-
bolſchewiſten Lauffenberg und Wolffheim, von einer Anzahl
Offizieren, Landwirten und pommerſchen Adligen, von Heinr.
Vogler-Worpswede u. a. Der Aufruf der nationalbolſchewi-
ſtiſchen Tendenz erkennt und ſpricht ſich für die Rotwendigkeit,
das neue Deutſchland in dieſem Sinne auszubauen, aus. Die
Vereinigung plant die Schaffung eines Organs, „Das freie
Volk“. Mitglieder, die ſich im Sinne des „Völkiſchen Gemein-
intereſſes der Sache anſchließen wolſen, ſollen ſich bei einem
Mindeſtbritrage von 5 Mk. monatlich bei einem Dr. Henſe,
der als Offizier der Handelsmarine unterzeichnet, melden

Das ſchönſte aber iſt, daß dieſer Bund bereits eine Bro-
ſchüre veröffentlicht, betitelt Der Kommunismus, eine natio-
nale Notwendigkeit“, offener Brief an Herrn Generalmajor
v. Lettow-Vorbeck, verfaßt von Juſtizrat Fritz Kruepfgantz,

BerlinLi ſeit der den Aufruf ebenfalls unterzeichnet
e Die Broſchüre fordert den General auf, im Sinne des

tionalbolſchewismus ſofort dieſen Be nungen beizu
treten. Die Broſchüre ſchließt: Jn dem Augenblick, in dem
dieſes Schreiben erſcheint, ſind die Augen von Tauſenden auf
Sie gerichtet, und das Land erwartet Taten, Herr General.
Wie werden Sie ſich entſcheiden? Die durchaus im Tone des
Auguſt 1914 gehaltene Aufforderung an den General gewinnt
beſonders dadurch an Jntereſſe, daß Lauffenberg und Wolff
heim demnächſt alſo Gelegenheit haben werden, mit dem
Manne, der ſie eingeſperrt hat und den ſie monatelang aufs
ſchärfſte bekämpft haben, in einem Verein zuſammenzuſitzen

Die harmloſe Cinwohnerwehr.

München, 22. September. (TU.) Die Landesleitung der
Einwohnerwehren Bayerns wendet ſich gegen die im „Vor-
wärts“, in der „Fränkiſchen Tagespoſt“ und anderen ſozial-
demokratiſchen Blättern verbreitete Nachricht, daß anläßlich
des Landesſchießens ein politiſcher Umſturz geplant ſei. s
Landesſchießen ſei eine rein interne Veranſtaltung der un
politiſchen (2) Einwohnerwehren Bayerns. Aus dieſem
Grunde ſeien auch Einladungen an die in den Blättern ge-
nannten Perſönlichkeiten (es handelt ſich in erſter Linie um
den früheren König Ludwig, den Kronprinzen Rupprecht,
Ludendorff und Hindenburg) gar nicht ergangen. Andere
Ziele, als die in dem Programm des Landesſchießens feſt
geſetzten, würden nicht verfolgt.

Mit 10 ſcharfen Patronen!
Zu der Erklärung der Landesleitung paßt eine „Marſch

order“ der Münchener Einwohnerwehr ganz ausnehmend gut,
Sie hat dieſen Wortlaut:

Gruppe
Beſchleunigter Umlauf,

1. Am Mittwoch, 15. September 1920, abends Uhr,
werden in der Leopoldkaſerne die Grwehre der Riege
mit dem Buchſtaben E. W. B. gebrannt. Zugleich Gewehr-
Appell. Sollte ein Wehrmann verhindert ſein, ſo möchte ſein
Nachbar das Gewehr mitnehmen.

Nichtgebrannte Gewehre werden eingezogen.
2. Die Bezirksleitung benötigt Benzinfäſſer. Jnhaber

ſolcher wollen dieſe käuflich oder leihweiſe überlaſſen.
3. Am Sonntag, den 26. September 1920, vorm. 10 Uhr,

findet am Königsplatz ein Feſtakt der E. W. München ſtatt.
Nach Möglichkeit Sportanzug, weicher Hut, Gewehr, Arm-
binde, 10 S.-Patroncn. Auch iſt es ratſam, ein kleines Früh
ſtück mitzunehmen.

r tellung des Bezirks Uhr.
ege

Gruppe Abmarſch
Der Hilfsdienſt marſchiert nicht mit. Erhält Karten für

Eintritt.
Man ſieht, es geht alles am Schnürchen. Durch Reichs

geſetz werden die Einwohnerwehren aufgelöſt, in München
ſie Feſtakte mit ſcharfen Patronen. Was will man

mehr

KWPeſtütigung des ruſſiſchen Elend,.

Ein Jnterview auf dem Sowjet Schiff.
Dem „Hamburger Echo“ wurde aus der dortigen Zahl-

ſtelle des Deutſchen Bauarbeiterverbandes folgendes
Schreiben zur Veröffentlichung zugeſandt:

Dem Sekretariat der Bauarbeiter-Jnternationale ging
am 14. September ein vom Allruſſiſchen Bauarbeiterverband
abgeſandter Funkſpruch aus Moskau zu. Dieſer Funkſpruch
ſollte die Ergänzung eines Telegramms ſein, das der Dele-
ierte des Allruſſiſchen Bauarbeiterverbandes, Matenko, aus

rdoe (Norwegen) geſandt hat, das aber beim Sekretariat
der Bauarbeiter-Jnternationale nicht eingegangen iſt. Es
wurden vom Sekretariat energiſche Schritte zur Erwirkung
der Einreiſeerlaubnis verlangt, und weiter verwieſen die
Ruſſen darauf, daß die ruſſiſche Gewerkſchaftsdelegation an
uns gerichtete Schriftſtücke bei ſich führe. Zur gleichen Zeit,
als bei uns der Funkſpruch einging, erſchien im Zentralorgan
der Kommuniſtiſchen Partei Deutſchlands (Spartakusbund)
die Mitteilung, daß die ruſſiſche Delegation am 13. Septem
ber im Hamburger Hafen eingetroffen ſei, aber von den Be
hörden gehindert werde, an Land zu gehen. Wörtlich heißt
es in der „Roten Fahne“:

7Butu Gimha's Miſſion in Europa.
Eine Negergeſchichte von H. Thurow.

99. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.)
Eine ſchmale Lichtfläche noch trennte die Wanderer von

dem breiten Schatten jetzt erfaßte ſie dieſer; ſie tauch-
ten in die Dunkelheit unter, die ſie den Augen der Zug-
mannſchaft verbergen mußte. Und plötzlich fuhr ein ſelt-
ſamer und töricht wilder Gedanke in die Hirne der Kum-
pane. Wie einem gleichen Jmpuls gehorchend, fingen ſie
an zu traben Butu Simba voran, die anderen hinter ihm.
Mächtig warfen ſie die Beine, mit Volldampf liefen ſie da
hin, im Schatten des Zuges und mit dieſem um die Wette.
Die ſchwere Wagenreihe neben ihnen ächzte in den Schienen,
die Lokomotive puſtete mit grimmigen Atemſtösßen aufwärts
und ſpornte durch ihren Lärm und die funkenſchleudernde
Glut ihres Feuers den jähen Eifer der dahinſtürmenden
Flüchtlinge an.

Was ſollte die Raſerei, der ſinnloſe Wettlauf mit dem
iſernen Ungetüm? Sie wußten es nicht. Tollheit flammte
aus ihnen Blicken, gleich den vom Schatten des Herkules
verfolgten Kreaturen galoppierten ſie dahin.

Aber nicht lange dauerte der wilde Lauf. Das eherne
Zugtier hatte den mächtigeren Odem; es überholte ſie. Er
ſchöpft, vom Schwindel ergriffen, hielten ſie inne, ſtützten
ſich aneinander und ließen geſenkten Hauptes die letzten
Wagen an ſich vorüberrollen.

Schweigſam und kleinlaut ſetzten ſie ihren Weg fort.
Ueber Weiden und Aecker, am Rande dichter Kornfelder
ſchritten ſie hintereinander. Nach einiger Zeit gewahrten
ſie die Lichter einer kleinen Station vor ſich. Der Helligkeit
folgend, bemerkten ſie nicht ohne Ueberraſchung, daß der
Güterzug, den ſie ſchon in weite Ferne entrückt glaubten,
im Geleiſe ſtand. Er ſchien von allen Wachmannſchaften ver-
laſſen und ragte mit ſeinem hinteren Ende weit ins Feld
hinaus.

Einen Moment berieten die drei. Dann glitt Butu als
erſter durch die Bahneinzäunung, ſetzte den Fuß auf die
Schiene und ſchwang ſich, von den anderen gefolgt, über die
Seitenwand des letzten Wagens in das Zuginnere, wo ſie
alle drei unter der übergeſpannten Schutzdecke zwiſchen Kiſten
und Zementſäcken ein gutes Verſteck fanden.

Die Abfahrt ließ nicht lange auf ſich warten. Bald rollte
wußte

aus der Fahrtrichtung des Zuges ein anderer Zug heran, pol-
terte gewaltig über die Weichen und ließ dem ihrigen freie
Paſſage. Die Räder knirſchten unter ihnen und trugen ſie
langſam von dannen.

Der milde Atem der Nacht wehte über die Felder. Die
Landſchaft dehnte ſich in ſchimmernder Klarheit. Nach einer
Weile ſtreckten die drei Paſſagiere die Köpfe unter der Decke
hervor und muſterten ihre Umgebung.

Da ſie inne wurden, daß ſich in ihrem und den nächſten
Wagen niemand außer ihnen befand und ſomit eine Ent-
deckung fürs erſte nicht zu befürchten war, wurden ſie kühner
und unterhielten ſich über ihre Pläne. Gemeinſam war
ihrem Vorhaben nur das Beſtreben, ſo ſchnell wie möglich
dem Bereich der großen Stadt zu entkommen, an die ſie
eine ſo lange, wenn auch nicht allzu harte Gefangenſchaft
gekettet hatte. Darüber hinaus aber liefen die Linien ihrer
Projekte weit auseinander. Des Jnders Seele ſchwamm ſchon
im Oſten; der Berber hoffte die ſüdlichen Geſtade des Mittel-
meeres und von dort ſeine Kabane in einer Oaſe der Sahara
zu erreichen. Butu endlich wollte zunächſt nach Frankreich
zurück, wo er ſeinen Bruder Bakingo und andere Stammes-
genoſſen wieder aufzufinden erwartete. Er ſah den kommen
den Tagen am zuverſichtlichſten entgegen. Sicherlich, ſagte er,
rumpelt dieſer Zug mit ſeiner für den Krieg beſtimmten
Fracht der Weſtgrenze zu. Bis dahin ruhen ſich deine Beine
auf Koſten der ahnungsloſen Feinde gründlich aus, damit
ſie, einmal wieder auf ſich ſelbſt geſtellt, die Grenzzone in
raſchem Lauf durcheilen und dich bis in die ſichere Obhut
der Freunde tragen.

Einige Schwierigkeiten bot allen dreien die Orien-
tierung. Suchend ſchweiften ihre Blicke am Himmelsgewölbe
umher, das ihnen in der Heimat die Wege und Richtungen
gewieſen hatte. Aber in dieſem ſonderbaren Lande Europa,
wo alles, Tier, Menſch und Erde anders geartet war, zeigte
auch der Himmel ein verändertes Geſicht. Die Sterne, die
früher über ihren Köpfen geleuchtet hatten, waren verſchwun
den oder ſtanden weit ab von den Orten, an denen man ge-
wöhnt war, ſie zu finden. Die Gefährten hatten es noch
a gelernt, ſich in dieſem neuartigen Weltſyſtem zurechtzu
finden.

Es blieb ihnen zwar ein Troſt: die Sonne. Der Jnder
von daß er ihr entgegenreiſen, il, daß

im rechten kel auf ihre Bahn ſtoßen und daßer

er in Parallele zu ihrer Bogenlinie den weſtlichen Kampf
abſchnitt erreichen mußte. Jhre Müdigkeit bekämpfend hiel
ten ſie ſorgfältig Ausſchau gegen Oſten, wo die himmliſche
Fackel ſich frühzeitig entzünden ſollte.

Allein die Nacht zog ſich in die Länge, Wolken ſchichteten
ſich wieder über der Landſchaft. Schwerfällig puſtete der
Zug dahin. Wenn er irgendwo anhielt, ertönten durch das
Geräuſch ſeines Atems kurze, befehlende Stimmen. Dann
verkrochen ſich die drei Reiſenden wieder unter ihre ſchirmende
Wagendecke.

Als das Tagesgeſtirn endlich in einer waldigen Niede-
rung aufzuglühen begann, beſchrieb die Bahn ein paar große
Kurven, wodurch ſich ſein Standort mehrfach veränderte oder
die leicht auf- und abſchwingende, kaum den Erdboden enbk-
rollte Feuerſcheibe wohl auch ganz hinter einer vorlagern-
den Hügelwand verſchwand. Das brachte den von Schlummer
und Müdigkeit benommenen Geiſt der Flüchtlinge einiger
maßen aus dem Gleichgewicht. Der Jnder, der ſich am beſten
wach erhalten hatte, fand es an der Zeit, den von gefähr-
licher Launenhaftigkeit beſeſſenen Zug bei der erſten Gelegen-
heit zu verlaſſen. Ohne von den anderen langen Abſchied zu
nehmen, turnte er über die Hinterwand des Wagens und
ſprang an einer Stelle, wo der Zug in langſamem Tempo
zwiſchen Steingeröll und aufgetürmten Bahnſchwellen auf-
wärtsklomm, zu Boden. Er verſchwand ſo katzenartig ge
ſchwind hinter einem der Holzſtöße, daß der Berber,
ſich eben die Müdigkeit aus den Augen rieb, ſofort ſeine
Spur verlor.

Butu hatte dem Schlafbedürfnis am wenigſten wider
ſtehen können. Er war ſo feſt eingenickt, daß ihm für ein
Viertelſtündchen die Sonne und alle anderen Dinge der Welt
aus dem Bewußtſei mſchwanden. Plötzlich fühlte er eine
Hand in der ſeinen es war die des Berbers.

„Nimm!“ ſagte der Gefährte, indem er Butu einen halben
Laib Brot reichte „nimm! und adio!“

Butu griff nach dem Brot und ſah jetzt den Gefährten
nur noch von der Hinterſeite. Eine hohe Fichtenhecke hatte
ſich gegen die Wagenflucht geneigt; der einer kleinen Station
ſich nähernde Zug rutſchte in den Schienen. Hier flüchtete
ſich der Berber ins Freie. Batu gewahrte eben noch, wie
jener in horizontaler Lage ſeinen Körper durch die Hede
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Deutſchland herzlich willkommen.
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t gen Arbeiter Deutſchlands, durch mächtige

Pillens nungen erwirken, die ru Gewerk
on vollzählig nach Deutſchland einreiſen und ſich

and frei bewegen kann.
Selbſtverſtändlich erachteten wir es für Pflicht,
a lich an der Einreiſe verhinderte ruſſiſche Delega-

on im Hamburger Hafen ſofort auſ mußten aber
ahren, daß die „Rote V lecht unterrichtet geweſen
als ſie ihre Notiz in die Welt ſchickte. Aber nicht nur das.

das ckſal der ruſſiſchen Delegation ſcheint ihr auch gänz-
h gleichgültig geweſen zu ſein, denn auf ein an die Redak-
on der „Roten Fahne“, Neukölln, erer 69, gerich-

s Telegramm, durch das wir um Auskunft baten, er
lgte bis heute keine Antwort.

Am 17. September erhielten wir durch die Hafenbehörden
e Mitteilung, daß das Sowjetſchiff „Robotnik“ eingelaufen
i und am Jonaskai liege. Am 18. September vormittags
ingen wir an Bord und erfuhren, daß die geſamte Delega-
jon an Land gegangen war; an Bord befand ſich nur das
Perſonal“, für das die Einreiferlaubnis bekanntlich von der
delegation verſehentlich gar nicht eingeholt war.

Verſuche, die ruſſiſche Delegation in Hamburg anzu
effen, ſcheiterten, da über ihren Verbleib nichts zu erfahren
ar. Jn einer mehrſtündigen Unterhaltung mit zwei von
en an Bord befindlichen ruſſiſchen Sozialiſten wurde Wort
ür Wort das beſtätigt, was Dittmann in ſeinen Artikeln
ber ſeine Eindrücke in Rußland mitgeteilt hat. Auf den
Piderſpruch aufmerkſam gemacht, der ſich zwiſchen ſeinenlusführungen und den roßpen Schilderungen unſerer Ruß-

indverehrer i meinte der eine Ruſſe: „Unſere Freunde,
e, der Wahrheit entgegen, die Verhältniſſe in Rußland als

ünſtig hinſtellen, leiſten uns einen ſchlechten Dienſt. Wir
eiden in Rußland bittere Not. Die Lebensbedingungen der
uſſiſchen Arbeiter ſind e viel ſchlechter als die, unter
jenen zurzeit die deutſchen Arbeiter leben. Es iſt ſehr wohl
öglich, daß drei, vier oder mehr Jahrzehnte vergehen wer-

den, ehe wir ſolche Verhältniſſe haben, wie ſie zurzeit in
Deutſchland beſtehen.“ Mein Frühſtücksbrot, das ich als Be
vpeis unſerer ſchlechten Ernährungsverhältniſſe zeigte, wurde
als herrlich im Vergleich zum ruſſiſchen Brot hingeſtellt.
eber die Bautätigkeit befragt, erklärten mir die ruſſiſchenFenoſſen, daß Wohngebän ſo gut wie gar nicht errichtet

werden, und daß die Bautätigkeit ſich nur auf öffentliche
Hebäude beſchränke. Dies ſei auf das Fehlen der Bauſtoffe
zurückzuführen. Ein Bedürfnis zum Bauen ſei aber in den
Hroßſtädten auch u nicht vorhanden; denn dort ſtände
it Ausnahme Moskaus wegen der Entvölkerung eine

große Anzahl Wohnungen leer. Die ruſſiſchen Bauern ſind
igentumsfanatiker, die nach Meinung dieſes Kenners der

Verhältniſſe nur deshalb zur Sowjetregierung halten, weil
ſie befürchten, daß eine reaktionäre Regierung ſie wieder
enteignen werde.

Trotz alledem glaubt mein ruſſiſcher Gewährsmann an
die Zukunft des Volſchewismus; ich aber bin davon über-
zeugt, daß, wenn in allen Stücken die Wahrheit über Sow-
jetrußland verbreitet wird, die deutſchen Arbeiter wohl Sym-
pathie m das ruſſiſche Volk und ſeinen Befreiungskampf
igen, jedoch nicht die geringſte Kraftaufwendung zur Ein
ührung einer derartigen Regierungsform machen werden.

Nichts kann uns deutſchen Gewerkſchaftern lieber ſein, als
daß die ruſſiſche Gewerkſchaftsdelegation die über
die ruſſiſchen Zuſtände verbreitet. Nach den Aeußerungen
des Ruſſen, mit dem ich an Bord des „Robotnik“ ſprach, will
das die Delegation tun, und deshalb heißen wir r in

Inland.

Zur Reuwahl des Landtages.

Da die r Reichstagsfraktion, wie der
„Lorwärts“ ſchreibt, mit Sicherheit darauf rechnet, daß im
Frühjahr Neuwahlen zum Reichstag ſtattfinden, ſo wäre es,
wie das Blatt meint, am praktiſchſten, auch mit den preußi
ſchen Landtagswahlen bis dahin zu warten. Dann würde
die Landesverſammlung noch in aller Ruhe c Aufgaben
erledigen können und ſich dann h tig auflöſen, ſo daß
die Neuwahlen zugleich mit denen zum Reichstag erfolgen
könnten.

W rn genuf der erſten Reichstagung oſtmär lindie der „Rei ben B. chutz“, reine und er
„Heimatbund oſener r in Frankfurt a. O. nach
voraufgegangenen Verſtändigungsverhandlungen über den
Zuſammenſchluß dieſer Jntereſſenvertretungen zu Montag,
den 27. d. Mts., vormittags 10 Uhr einberufen haben, un

die im Rei rſön-lichkeiten tigſtenz der Flüchtlingsfürſorge und des hen der durch
e Vorgänge im Oſten Geſchädigten. Der Vorſitzende des

Zentralkomitees des Vereins vom Roten Kreuz, Landesdirek-
tor von Winterfeldt, wird über den bisherigen Verlauf der
Flüchtlingsbewegung ſprechen, der frühere Poſener Oberbür-
n Geh. Regierungsrat Dr. Wilms über die

egelung der Perdrängtenſchäden und über die Richtlinien
für die Vorentſchädigungen, ſowie über die Valutaſchäden,
Oberbürgermeiſter a. D. Künzer (früher in über die
Anmeldung und die Liquidation deutſcher Vermögen in
Polen. Es folgen weitere Vorträge über die Not des oſt

märkiſchen u über die insbeſondere über die Unterbringungs- und hnungsfrage,
die Unterſtützungen, die Hausratsbeſchaffung uſw., die Steuer-
fragen, die Eingliederung der Flüchtlinge in das deutſche
Wirtſchaftsleben uſw. Zu den Verhandlungen ſind die Reichs-
und Staatsbehörden, ſowie die Vertreter der Parlamente ge-
laden. Zutritt haben nur Mitglieder der genannten Ver-

die Anmeldungen zur Mitgliedſchaft noch entgegen
nehmen.

Abg. Woldt Dezernent im preußiſchen Kultusminiſterium.
Der fo re Abgeordnete Woldt, bisher be-

auftragter Dozent an der Univerſität Münſter, iſt, wie die
„P. P. N.“ hören, in das preußiſche Miniſterium für Wiſſen
chaft, Kunſt und Volksbildung berufen worden, um ein Refe-
rat für wirtſchaftliche Hochſchulbildung für Arbeiter einzu
richten und zu leiten. Das Dezernat wird ſich mit dem Auf-
bau der Pläne beſchäftigen, die durch die Arbeiterakademie
in Frankfurt a. M., durch den Antrag der Preußiſchen Lan
desverſammlung auf volks wirtſchaftliche Mittelſchulen und
die Reformbeſtrebungen in Münſter h worden
ſind. Den Lehrauftrag in Münſter wird Woldt vorläufig
beibehalten.

Aufhebung der öffentlichen Fleiſchbewirtſchaftung und Maß
nahmen zur Sicherung der Fleiſchverſorgung in der Ueber

gangszeit.

Von zuſtändiger Stelle wird den „P. P. N.“ geſchrieben:
Durch die Verordnung der e r über Aufs-hebung kriegs wirtſchaftlicher Vorſchriften auf dem Gebiete

der öffentlichen Fleiſchverſorgung vom 19. September 1920
werden alle die Schlachtviehaufbringung im Jnland und die
Rationierung des Fleiſches betreffenden Verordnungen mit
Wirkung vom 1. Oktober 1920 ab außer Kraft geſetzt. Damit
tritt mit dem genannten Tage wieder die freie Wirtſchaft
mit Schlachtvieh und Fleiſch im Jnland ein. Jn Kraft
bleiben die Bekanntmachungen über das Füttern der Tiere
auf a erre Me nd und Schlachtviehhöfen, über das
Schlachtverbot für trächtige Kühe und Sauen, die abge
änderte Bekanntmachung über die Beſchränkung der Her-
ſtellung von Fleiſchkonſerven und Wurſtwaren, durch die ge
werbsmäßige Herſtellung von Büchſenfleiſch und nunmehr
m von Dauerwurſt unterſagt iſt, Abſchnitt J der Bekannt-
machung über Fleiſchverſorgung, der die Reichsfleiſchſtelle be
trifft, und die Bekanntmachung über das Schlachten von
Tieren. Die Einfuhr von Vieh und Fleiſch ſoll in Zukunft
durch die Fachgruppen des Handels und Gewerbes unter Auf-
ſicht des Reiches erfolgen. Um den Schwierigkeiten, die ſich
nach Einführung der freien Fleiſchwirtſchaft in den Bedarfs
gebieten ergeben können, zu begegnen, wird eine Auslands-
fleiſchreſerve bereit gehalten, über die die Reichsfleiſchſtelle
verfügt. Weiter ſind durch eine Verordnung der Reichs
regierung über Maßnahmen zur Sicherung der Fleiſchver
ſorgung in der Uebergangszeit nach Aufhebung der Zwangs-
wirtſchaft. vom gleichen Tage beſondere Vorſchriften für den
Viehhandel und den Fleiſchverkehr mit Wirkung vom 1. 10.
1920 erlaſſen worden, und zwar ſind eingeführt für den Vieh
handel die Genehmigungspflicht, der Schlußſcheinzwang und
das Gebot des Handels nach Lebendgewicht, für die Abhal-
tung von Viehmärkten die Genehmigungspflicht und die

tage ſtattfindet, werden von bekannten
rträge gehalten werden über die w
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eiſe in den Verkaufsräumen und an den Betriebsſtänden.
urch dieſe Maßnahmen ſollen der Zudrang unerwünſchter

Perſonen zum Vieh und Fleiſchhandel, Preistreibereien und
andere Mißſtände im Vieh und en die ſich bei
Freigabe des Fleiſchhandels tellen drohen, bekämpft
werden. Perſonen, die nach den bi r Vorſchrif-
ten zum Viehhandel oder zum gewerbsmäßigen Verkauf von
Friſchfleiſch zugelaſſen waren, dürfen ihren Gewerbebetxieb
auch ohne die jetzt vorgeſchriebene Erlaubnis bis zum 1.1.
1921 weiter ausüben. Es iſt nunmehr Sache der Vertretun-
en der Landwirtſchaft, des Fleiſchergewerbes und des Pieh-
ndels, durch Zuſammenarbeit und nachdrückliche Ein-

wirkung auf ihre Berufsangehörigen die Fleiſchverſorgung
der Bedarfsgebicte unter Verhütung einer Ueberſpannung
der Preiſe ſicherzuſtellen.

Ausland.

Die Reichstagswahlen in Schweden.
Stockholm, 23. September. Bisher ſind 182 Reichstags

abgeordnete gewählt, davon 68 Sozialdemokraten, 57 Kon-
h 34 Liberale und 20 von den beiden Bauernorgani-
ationen ſowie 3 Linksſozialiſten. Die Rechtsſozialiſten haben

7 Sitze verloren, die Linksſozialiſten 5 und die Liberalen 11.
Die Konſervativen haben 12 Sitze gewonnen und die Bauern-

e Stimmenzahl der Rechtsſozialiſten be
trägt 170 000 mit einem Rückgang von 28 682 Stimmen, die
der Konſervativen 146 627 mit einem Zuwachs von 6 441
Stimmen, die der Liberalen 108 644 mit einem Rückgang
von 46 230 Stimmen und die der beiden Bauernorganiſationen
71 193 mit einem Zuwachs von 15752 Stimmen. Die
Stimmenzahl der Linksſozialiſten beträgt 30 844 mit einen
Rückgang von 8850 Stimmen.

Poſtbeamtenſtreik in Wien.
Wien, 23. Sept. Die „Politiſche Korreſpondenz“ meldet:

Die Poſtangeſtellten haben für Sonnabend früh wegen Nicht-
erfüllung der Forderungen bezüglich der Beſoldungsreform
in allen Poſtämtern Wiens und der Provinz einen Streik
proklamiert. Gegen 20 000 organiſterte Mitglieder des Ge
werkſchaftsbundes der Poſtangeſtellten ſind daran beteiligt.

e

Neueſte Rochrihten und Telegramme

Ein polniſches Büro aufgehoben.
Breslan, 23. September. Der Breslauer Kriminalpolizei

iſt es laut Volkswacht gelungen, geſtern ein volniſches Vüro in
der Oder-Porſtadt auszuheben. Wichtige Dokumente und Liſten
wurden geſunden. Auch ein hieſiger Staatsbegmter ſoll noch dem
genannten Blatt in den Liſten als polniſcher Agitator verzeichnet
ſtehen. Drei der angetroffenen Perſonen wurden verhaftet.

Eine Bluttat in Oberſchleſten
Breslau, 23. September. Nach einer hier vorliegenden

Meldung aus Oppeln wurde dort ge abend auf der Roſen-
bergſtrahe der Eiſenbahnwerkſtättentiſchler Franzek von einem
franzöſiſchen Offizier erſchoſſen.

Vor dem Ende der Metallarbeiterbewegung.
Mailand, 23. September. (Stefani.) Geſtern ahend be

endigte der Metallarbeiterverband ſeine Sitzungen; mit 118 gegen
18 Stimmen wurde eine von Buozzi eingebrachte Tagesordnunt
angenommen, welche die Vereinbarungen u und dem Aus
ſchuß erneutes Vertrauen ausſpricht. Die Tagesordnung wird
einer allgemeinen Abſtimmung der Arbeiter unterliegen

Ruſſiſche Zuſtände.
Moskan, 23. September. (Funkſpruch Das Revo

lutionstribunal für Waſſertransportweſen in Niſhnij-Nowsorod
verurteilte den Führer und einen Kommiſſar des Dampfers „Be
resniki“ wegen Schiebungen und Banditenweſens zum Tode durch
Erſchießen. Andere an dieſem Verbrechen Beteiligte wurden zu
Zwangsarbeit verurteilt. Sie hatten den Dampfer mit Ma chinen-
gewehren bewaffnet, führen von Aſtrachan nach Niſhnij-Nowgorod
und beſchäftigten ſich mit Schiebungen.

Wecht rer Lefer ſit duer An
Eelbitzucht im Zuſchauerraum.

Jn der „Volkskühne“, Heft 1 der neuen Zeitſchrift für ſoziale
Kunſtpflege, ſchreibt der bekannte Schauſpieler Friedrich Kayßler:

Seit vielen Jahren beobachtete ich als Schauſpieler während
des Spiels von der Bühne aus im Zuſchauerraum bei demſelben
Anlaß immer wieder denſelben folgenden Vorgang.

Sobald in der Dichtung ein fühlbarer Einſchnitt entſteht, ſei
es die natürliche Pauſe nach einem markanten Abgang oder ſei es
auch nur, daß ein Schauſpieler innerhalb ſeiner Rede eine Fermate

lt und einen ſtummen Gang über die Bühne macht: ſofort er
t ſich im Zuſchauerraum ein Rücken, Räuſpern, Schneuzen und

uſten. Man ſpürt deutlich das Gefühl der Erlöſung nach langem
tillſitzen, zu dem dieſe oft ſo winzige Spielpauſe innerhalb einer

Szene, ja innerhalb eines einzigen Satzes von einem
Teil des Publikums ſofort ausgenützt wird.

Dieſer Vorgang wiederholt ſich mit abſoluter Regelmäßigkeit,
nit dem gen Unterſchied, daß in einem großen Theater das
Seräuſch ſtärker iſt als in einem kleineren. Jch habe ihn in allen
Theatern beobachtet, in denen ich geſpielt habe, richte dieſe Zeilen
alſo keineswegs etwa beſonders an das Publikum der Volksbühne,
von deſſen Ehrfurchtsgrad gegenüber dem Kunſtwerk ich im Allge-
meinen einen hohen Begriff habe; ich meine das geſamte Theoter-
publikum überhaupt ohne Anſehen des einzelnen Theaters.

Selbſtverſtändlich iſt es nicht leicht, längere Zeit hindurch ſtill
zuſitzen. Aber erſtens: warum geſchieht nicht dasſelbe in muſi
taliſchen Pauſen bei Konzerten oder Opern? Ich habe es noch nie
bemerkt. Zweitens: wenn man ſich wirklich konzentriert, vergißt
man zu huſten. Drittens: wenn man dieſem Fuſten wenigſtens

i d Wer re re ürliche Weiſe erklär Vorgang lä gewiß auf ſehr nat eiſe erklären.
Aber er beweiſt, wieviel auf dem Gebiete ver künſtleriſchen Selbſt
erziehung des Theaterpublikums noch zu geſchehen hat.

Man ſtelle ſich vor: Jm Kunſtwerk einer Dichtung entſteht eine
Pauſe, die nichts weniger als willkürlich, die zarteſte künſtleriſche
Abſicht iſt. Der Dichter, der Schauſpieler, der Negiſſeur haben dieſe
Vouſe mit aller Liebe ausgearbeitet ſie wachen mit aller Sorgfalt
über ſie, weil ſie im Rhythmus des Heſchehens, im Rhy- hmus von
Redo und Gegenwede die Stil 1e bedeutet, das Anhalten des
Atems! Und das Publikum, anſtatt dieſes Anhalten des Atems
mitzuleben: huſtet, rührt und verſchnauft ſich.

Ich ſpreche vom Publikum und weiß natürlich, daß Viele dar
unter bereits ebenſo denken wie ich. Aber es müßten Alle ſein.

enn es auch faſt lächerlich klingen mag, ſolche Forderungen auf
uſtellen in unſerer allerneueſton Zeit, wo die Selbſterziehung des
ublikums in den ein denkbar tiefes Niveau erreicht zu

n ſcheint gerade deshalb muß daran erinnert an die Mitv Elemente im Publikum appelliert werden.

Es muß. alles geſchehen, damit die Auffaſſung einmal Allge-
meingut werde, daß jeder Zuhörer ein tätiger, lebendiger, unent-
behrlicher Mit arbeiter iſt am Kunſtwerk eines Theater-
e kein paſſiver zufälliger Ohrenzeuge auf Grund einer Ein-

ittskarte.

Ein Revolutionsroman von Bernhard Kellermann. Die
„Voſſiſche Ztg.“ berichtet: Bernhard Kellermann hat einen neuen
Roman vollendet, der unter dem Titel Der neunte No-
vember“ im Laufe des Oktobers im Verlage S. Fiſcher er
ſcheint. Das Werk behandelt den deutſchen Zuſammenbruch und
gibt ein Gemälde des Kriegsendes und der Revolutionszeit.

Die willkürliche Geſchlechtsheſtimmung. Das Problem der
willkürlichen Geſchlechtsbeſtimmung hat in Laienkreiſen phan-
toſtiſche Hoffnungen und Vorſtellungen erweckt und auch in natur
wiſſenſchaftlich aufgeklärten Köpfen ſpukt die Vorherbeſtimmung
des Geſchlechts von Ei und Kaninchen durch Auspendeln mit
Hilfe eines Ringes unvermindert fort. Dabei ſind dem exakten
NVaturwiſſenſchaftler nur zwei Fälle ſicherer willkürlicher Ge-
ſchlechtsbeſtimmung bekannt. üher die Dr. Köhler in der „Umſchau“
berichtet. Einmal handelt es ſich um ein am Meeresſtrand leben-
des wurmähnliches Weſen von Walnußgröße mit einem ca. 20
Zentimeter langen Rüſſel. Das Männchen dieſer Bonellia iſt
mikroſkopiſch klein und ſchmarotzt im Uterus des Weibchens, wo
auch die Befruchtung der Eier ſtattfindet, aus denen indifferente
Larven ausſchlüpfen. Jn Verbindung mit geſchlechtsreifen Weib-
chen konnte man aus den Larven faſt ausſchließlich männliche,
ohne dieſe nur weibliche Tiere züchten. Erſtaunliche Erfolge hat
auch Prof. Hertwig hei Fröſchen erreicht. indem er durch Trennung
des begattenden Männchens von dem eiablegenden Weibchen die
Eiablage unterbrach und ſo eine Ueberreife der Eier erzielte, aus
denen er 100 Proz. Männchen züchtete. Nach dieſen vielverſprechen-
den Anfängen ſind weitere Erfolge nicht bekannt geworden. Köh-
ler iſt aber der Anſicht, daß es ſich auch bei wirtſchaftlich wert
vollen Tieren und Pflanzen lohnen würde, Verſuche zur willkür-
lichen Geſchlechtsbeſtimmung anzuſtellen.

Was iſt aus den Ferngeſchüten geworden? Wenn wir uns
zurzeit für Kriegsdinge nicht ſonderlich intereſſieren, ſo iſt es
bei unſern Frinden ganz anders. Dieſe bringen nach wie vor
allem, was mit dem Krieg zuſammenhängt. die größte Aufmerk-
ſamkeit entgegen. Während bei uns behauptet wurde, die Fern-

eſchütze. aus denen Paris auf 110 Kilometer beſchoſſen wurde,ſäen mit der großen Artillerie an abgeliefert worden,
beſtreiten dies die Franzoſen. Die Pariſer „Jlluſtration“ behaup
tet, die franzöſiſchen Offiziere hätten noch keine einzige der „Ueber-
banonen“ zu Geſicht bekommen. Auch ſeien alle Rachforſchungen
nach denſelben in d n bisher vergeblich geweſen, obſchon
es doch nicht leicht ſei, von 40 Meter Länge zu verbergen.

Nach derſelben Zeitſchrift ſoll Deutſchland 1918 noch 3 Ferngeſchütze
bei Skoda in Pilſen beſtellt haben, weil Krupp überlaſtet geweſen
ſei. Als die Amerikaner nach Pilſen kamen, ſollen die 3 Ge-
ſchütze plötzlich verſchwunden ſein; ſie haben aber dort angeblich
die Konſtruktionszeichnungen erhalten, und dieſe hat dann der
amerikaniſche Mechanical Engineering“ und nach ihm die Jllu-
ſtration“ veröffentlicht. Danach ſollen die Berthas aus unbrauch-
bar gewordenen 381-Millimeter-Marinegeſchützen umgebaut worden
L Jm übrigen beruht das Geheimnis auf der ſchon bekannten

atſache, daß das Geſchoß in große Höhe geſchleudert wird, wo die
Luft ſehr verdünnt iſt, ſo daß es eine viel größere Strecke zurück
legen kann, als ein Geſrhoß aus einem andern Geſchün.

Klavierabend von Claudio Arrau.
Der junge Klavierkünſtler zeigte geſtern abend kn der „Logezu den 3 Degen“ Proben ſeines hervorragenden Könnens. Er be

herrſcht ſein Vortragsſtück nicht nur techniſch einwandfrei, ſondern
iſt auch beſtrebt, den tieferen Kern herauszuſchälen. Erſtaunlich
iſt nicht nur ſeine fabelhafte Fi fertigkeit, ſondern auch ſein
ſicheres, muſikaliſches Gedächtnis. Es wird recht intereſſant ſein,
die weitere Entwicklung des jungen Künſtlers verfolgen zu können.
Am beſten ſcheint ihm Chopin zu liegen, deſſen Ballade FMoll
und Polonaiſe in A-Dur eine techniſch wie künſtleriſch gleich glän
zende Wiedergabe erfuhren. Seine erſtaunliche Virtuoſität zeigte
ſich in dem Vortrag der Brahmſchen „Variationen über ein Thema
von Paganini“. Alles in allem: es war ein ſeltener Genuß, der
uns geboten wurde. Die ſtürmiſchen, nicht endenwollenden Beifalls-
bezeugungen konnte der junge Künſtler nur durch drei Zugaben be
ſchwichtigen.

Staditheater: Heute, Freitag' Anfang 7 Uhr gelang
Richard Wagners „Tannhäuſer“ zur Aufführung. Sonnabend
abend 71 Uhr „Königskinder“. Am Sonntag nachm. 3 Uhr wird
als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen das fröhliche
Spiel „Als ich noch im Flügelkleide“ von Sehm und Frehſee
gegeben, Sonntag abend „Fra Diavolo“, Montag „Hoheit tanztWalzer“. Der Vorverkauf zu dem Schillings Konzert beginnt
Sonnabend vorm. 10 Uhr an der Kaſſe des Stadttheaters.

Städtiſche Kammerſpiele in Bad Wittekind. Als Eröffnungs
vorſtellung der Kammerſpiele am 29. September geht Goethes
„Clavigo“ in Szene. Die Titelrolle wird von Fritz Henſel dar
geſtellt, den Begumarchais ſpielt Joſef Krahé, den Carlos Her
mann Wedding. Die Rollen der Marie Beanmarchais und der
Sophie Guilhert liegen in den Händen der Damen Jonas und
Achterberg. Der Vorverkauf zu der Aufführung findet am Sonn
abend, den 25., an der Kaſſe des Stadttheaters in den Vor

nittagsſtunden wochentags von r, Sonntag von 10 bis

1 Uhr ſowie an der rs Katt.
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Anordnung.
Auf Grund des S 6 der Mieterſchu

33. September 1918 (R. G. B. S. 1140) und der Erl
Preußiſchen Staatskommiſſars für Wohnung und desMiniſters für Volkswohlfahrt vom 24. 9 Wois St. 4. 422
und 5. 12. 1919 St. 4. 4325 ordne ich für den Bezirk der
Pemeinde Delitzſch hiermit an, daß

1. die Vermieter von Wohn, Geſchäftsräumen, Büros,
Läden und Werkſtätten ein Mietsverhältnis rechts
wirkſam nur mit vorheriger Zuſtimmung des Ei
nigungsamts kündigen können, insbeſondere wenndie Kündigung zum Zwecke der Mietsſteigerung
erfolgt,

2. ein ohne Kündigung ablaufendes Mietsverhältnis
als auf unbeſtimmie Zeit verlängert gilt. wenn der
Vermieter nicht vorher die ung des Einigungs
amts zu dem Ablauf erwirkt hat.

Merſeburg, den 7. September 1920.

R t räſtdent.v a e
Vorſtehende Anordnung wird hierdurch nochmals zöffentlichen Kenntnis gebracht, die erſte Veröffentlichung ſt

bereits unterm 14. d. Mis. erfolgt.
Delitzſch, den 22. September 1920.

Der Magiſtrat.

e Bitterfeld Page
Bekanntmachung

betr. Weißbrot- u. Zwiebackbäckerei,.
Vom 27. September ab wird die Herſtellung des Weiß-

vrotes den Bäckereien von
Wiedemann, Röhrenſtr.,
Wünſche, Feldſtr.,

Zörbigerſtr.,Zimmermann, r
und des Zwiedackes der Bäckerei von

Voigtsberger, Deſſauerſtr.
übertragen.

Bitterfeld, den 23. September 1920.
Der Magiſtrat, Richter.

e Weißenfels Ia
Brotmarkenausgabe:

Am Montag, den 27. September 1030,don 7 Uhr: Ab gefertigt werden am
Tiſch I Waltherſtraße,

II Tagewerbenerſtraße.
I Am Stadtgarten, Starkes

on ſ12 Uhr é Wien laſe
eiſerſtraße
tmmerſtraße.

Fleiſchabgabe.
Jn der Woche vom 20.--26. September 1920 kommen

auf die Fleiſchmarke Nr. 4
125 Gramm Rinde oder Hammelfleiſch

zum Preiſe von 3.10zur Verteilung

Auf Kinderkarten wird die ſte verabfolgz. Es
haben nur Fleiſchmarken Nr. 4 keit

Weißenfels, den 23. Juli 1920.
Der Magiſtrat, Lebensmittelamt.

ſCartoffein
I Neue eingetroffene verschied. Ladungen

rote und weiße Speisekartoffeln

Bestellungen erbeten.
Wiederverkäufer erhalten Vorzugspreiss,

Alfred Drescher, 6. m. b. H.
Landesprodukten Großhandlung

Magädeburgerstr. 64 Fernspr. 1240 u. 1251.

Sorgenfreie Ehe. Terugen

Sie im eigenſten Jntereſſeumſonſt Proſpekt de 13 von

P. hWaſchwannen,

Brühfäſer,
Badewannen

in nur dauerhafter,
ſolider Handarbeit in
großer swahl jetzt

m am Lager.
Böttcherei

21 Schülershof 21,
dicht am R Warkiplas-

rin ewige
Abt. Verkaufsstelle
Gr. Steinstr. 11

Telefon 4025.

Eigene Erzeugnisse in
Beleuchtungskörpern,
Kochern, Plätten, Oe-
fen in großer Auswahl

9 billigst.

Sonnabend früh

Kabeljau, Schollſiseh

trisch eintreffendPelzsachen Karl Pfeitffer,
werden ſachgemäß u. Ireiowert Neumarktfischhalle,

umgearbeitet en Geisstr. 33. TTrel. 6658.J. Kaniga, c S S
n 090000D. Bruohbänädoer, Geradehalter,

S Vorfallbandagen, Suspensorien, 2

Wandernſerendandagen,

So „eimhhit unnhhimn
W riatuusseiniagen, LeibbindenM amntiiete Ärtſrel ar 2

e Kranken u. Vöchnerinnenpfiege es
Rorer 7 gert ig 9kürzesterl Hane, mehete s

gegenüber aL Speer Arvoid Troiisch

u 459

Schweinsfisch

Prinzess-Iheater en
W e veneß Der Spitzel, Beipro

Telefon 2063 Asta
4 mſchminen

Uhren
übernimmt bei ſolider Aus
führnng zu mäßig. Preiſen

Gottfr. Schraut,
Uhrmacher

nur Schmeerſtr. 4.

und Köüchen

Wohn Herren
u. Speiſezimm.auch einzelne es empfiehlt

ti. Ber
Jnh.: A. EbelingMöbelfabrik u. WMagazin,

Halle (S.), Fleiſcherſtr. 3031.

4 Dauerhafte

C
in prima Leder

n. jeder Ausführung
ſehr preiswert

H. Krasemann
Der nurm

Sohlleder-

Aussehnitt,
Gummi-Absätze

zu billigsten Tagespreisen
Paul AndersohLederhandlung,

Magdeburgerstrasse 8.

99
77

Eine für jeden Arbeiter
liche Ausgabe find die preis

verten und guten Bände der

„Bibliothek
aller Völker

von nur guten Schriftſtellern:
Bd. 1. Theodor Storm,

Jmmenſee,

Bd. 2. Leo Tolſtoi,
Die Kreuzerſonate,

Bd. 3. Honoré de Bal-
r dere purneſſte

e der eCadiana.
Bd. 4. Adalbert Stifter,

Der Hochwald.

Bd. 5. Björnſtjerne
Björnſon, Abſaloms
Haar,

Bd. 6, Theodor Storm,
Der Schimmelreiter.

Jeder Band nur M 2.20.
Verlag der

Volksſtimme,
Gr. Ulrichſtr. 27.

*2699 wo

S I öää

Le wo do o

2 t

Schiuss
der

Anzeigon-Annahms

vormittags O Uhr.

Schlaſzimmer

u. Angeſtellten erſchwing

Nachtgespräch
Detektivschlager.

Spannend und sehr sensationell nebst
amm mit
elsen.

Beamte! Angeſtellte

Beamtinnen!
Puofſeltetir Max Gronefell,

Berlin,Mitglied des JeichsbeantenBeirates,
ſpricht Sonnabend, den 25. d. Mts., abends 7 Uhr,

in den
Weissbierhallen, Bernburgerſtr.,

über:

Deutſchlanös wirtſchaftliche Lage
und die Beamtenſchaft.

Dr. Siegfrieck Nestriegke,
Verlin, früherer Chefredalteur der „Frelhelt“

(Zentralorgan der U. S. P. D.) wird Dienstag,
den 28. September über

„Bolſchewismus und 660ziuldemotrutje“

ſprechen.

Arbeiter Beumte! Bürger
Erſcheint zahlreich in dieſen Verſammlungen.

Eintritt 50 Pfg. Der Einberufer.
Sozialödemokratiſcher Verein für

Halle und Saalkreis.
Gegründet im April 1889. Alte Partet.)

t a dt -TIheot
Bruno Jäckel, ſeenanes

An ken VDentist, S r mSchwetschkestr. 31. An i ech T
Sprechstunden 9--12 Flügelkleide.

und 2-6 Uhr. Sonntag abends
Behandlung kranker Era iavolo.
Zähne und künst-
llcher Zahnersatz.
16. Fachtätigkelt.

S heee
Solhad Fürſt J

Robert Franzſtrſtark radiumhalt. h
WMoor- u. mediziniſchen Bodſuſr- ſah vom

gegenüber dem Stadttheater
Heute u. täglich nachm. ab 4 U

Künstler- Konzert
Schumann.

Aluwintum-kochgesirrn

mit Kleinen Fehlern spotthillig

Hal

Spre

Kiesslera Co.
Begrüß

Weloren Suert
Preisghban in Zuhgiworen

bringt die er die rm n
Halliſche Arbelterſchaſft.

M. Jasper, Leipzigerſtr. M

100 r Rauchtabak Iu Friedensqualität 1.9l
(Pfund 20 Mu.) haſt

Figaretten b u 10 Pfg. 7
unter Preisaufdruck, zollamtlich genehmigt. I Freitag

gierten

50 Pfg. Jigarren.
Amerikaniſchen u. Hanewacher Kautabal.

Stellen finden.

eieg

Seifen Massen Verkauf
Wasch-Kernselfe, 300 gr-Doppelstück

Deutsche Feinseilfe Stück
f. Blumenseife Stuck 2.50Feinste Badeseife, 125 gr, in verschiedenen

Gerüchen Stuck 5.75Chrysanthem- Seife Stück 3.00
Fliederseilfe Stück 4.75Raslerseife Stück 1.90Salmiak-Terp.-Selfenpulver, 1 Pfd.-Paket 3.00

Hochwert. Selfenpulver, Pfd-Paket 2.10
Paket 1.35
Paket 1.60

Bleich-Soda
Selfenpulver, gut schäumend

3 Pakete 0.95
zum Aussuchen 1.45 0.95

Bohnerwachs, gelb und weiss

Aluminiu Stück 0.95
Stugk 1.25
Stück 1.45

1 älterer ſelbſtä er
feinmechaniker

mehrere ſelbſtändige
Klempner und installateure

älterer Motor-Pflug- Führergelernter Schloſſer us geſucht.

Städtisches Arbeitsamt,
Fachabteilung für das Metallgewerbe.

2 c 9 Kaufgeſuche
ock- unTagschneider a ne v

5 ge,
er, enkauft zu hen Preiſen

Frau Hornickel,

bei I. Tarif geſucht.
Zu melden nach 4 Uhr
Wildelm 4 Schlichier,

Leipzigerſtr 20. Gr. Klausſtr. 19.
e et Somſt. Fernruf S

Achtung
Tierhalter, Landwirte, Förster uswe, 2
Ueberzeugen Sie sich selbst von den

hohen Preisen, welche ich für

alle Koſten Felle, Häute,
Wolle, Roßhaare zahl

Preis 2.25 Mark und 25 Pfennig Buchhandel Zuschlag zusammen

2.50 Mark
ist eingetrolken und von unseren Zeitungsträgern, den Ortsvereins-vorständen der Sozigidemokratischen Partei im Berirk, sowie in der

Buchhandlung der Volksstimme
Gr. Ulrichstrasse 27, Halle

oder in der

Volksbuchhandlung in Naumburg
Marienstrasse, Nähe Markt

zu beziehen.

durch die Post e Einsendung Betrages urdEinzelbezu
stscheckkonto 87573 Leipzig.40 Pfg. für Porto an das

Nicht die marktschreienden Preise in den
Tageszeitungen,

sondern die Tatsachen
beweisen die Leistungsfähigkeit e
Firma. Auf Wunsch Vertreter Besuch!9frann half 9
SBreitestraße 6. Telephon 4377.

e

Flur kein Heidl
Ich zahle für

Kanin Stuck bis Mr.
ziegenfelle S50

Nehme auch zum Zurichten an.
Gerbe auch zu Fensterleder.

k. Günther, Graseweg 8.
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Halle, Freitag 24. September 1920. Beilage zur Volksſtimme.

VPalteinachrichten.

Der Parteitag in Kaſſel.
Wir erſuchen die gewählten Delegierten und ſonſtigen Teil-

aehmer am Parteitage, ſich zwecks Wohnungsbeſchaffung an den
Unterzeichneten zu wenden Um allen Wünſchen nach Möglichkeit
entgegenzukommen, bitten wir, uns anzugeben, ob Privat oder
Hotelwohnung gewünſcht wird

rteitagsteilnehmer erhalten ihre Wohnung bei ihrerAnkun W Kaſſel im Wohnungsbureau nachgewieſen. Das
Wohnungsbureau befindet ſich im Nordflügel des Bahnhofs
gebäudes vor Bahnſteig 1 und iſt geöffnet von Freitag, den 8.
bis Montag, den 11. Oktober einſchl. Später Ankommende wollen
ſich in der Auskunftsſtelle im Tagungslokal (Stadthalle) melden.

J. Struve, Kaſſel, Spohrſtr. 6.
Paltei- Angelegenheiten

Bildungsausſchuß S. P. D. Montag, den 27. mber,
aachmittags 5 Uhr Sitzung in den Räumen der Redaktion.

Aus dem ötadtlrels
Halle. 24. September 1920.

Eine amtliche Teuerungsſtatiſtik.
Das Statiſtiſche Reichsamt hat zur Beurteilung der

in den verſchiedenen Gemeinden des
Reiches eine Teuerungsſtatiſtik geſchaffen. Als Grundlage
zur Berechnung hat das Reichsamt den Verbrauch einer
Familie von fünf Köpfen die Kinder im Alter von 12,
7 und 114 Jahren für 4 Wochen angenommen und für dieſe
Zeit folgende Mengen angeſetzt: 47 000 Gramm Roggenbrot,
15 000 Gramm Nährmittel, 70 000 Gramm Kartoffeln, 30 000
Hramm Gemüſe, 3000 Gramm Fleiſch, 1500 Gramm Speck,
4000 Gramm Fett, 1500 Gramm Salzhering, 4000 Gramm
Brotaufſtrich, 8000 Gramm Kochäpfel, 3500 Gramm Zucker,
10 Stück Eier, 28 Liter Vollmilch. An Brennſtoffen: 3 Zent
ner Steinkohlen oder 5 Zentner Braunkohlen oder 4 Zentner
Briketts oder 6 Zentner Torf oder 5 Zentner Brennholz
oder 40 Kubikmeter Kochgas. An Leuchtſtoffen: 15 Kubik-
meter Leuchtgas oder 5 Kilowattſtunden Elektrizität oder
(090 Gramm Kerzen oder 4000 Gramm Karbid oder 7 Liter
Petroleum. Endlich der monatliche Mietpreis für eine Woh
nung von zwei Zimmern und Küche.

Nach der amtlichen Berechnung, bei der für die unter
Zzwangsbewirtſchaftung befindlichen Artikel die Höchſtpreiſe,
bei den übrigen die freien Handelspreiſe zugrunde gelegt
ſind, hätten ſich die vierwöchentlichen Koſten der Lebenshal
tung einer fünfköpfigen Familie wie folgt geſtaltet: im De-
zember 1919 auf 440,08 Mk., im Februar 1920 auf 573,34
Mark, im März auf 634,73 Mk. und im April auf 719,36
Mark. Danach iſt vom Februar bis April eine Teuerung
um 25,4 vom Hundert zu verzeichnen.

Man wird zugeben, daß die vorſtehend angegebenen
Nahrungsmittel uſw. das Mindeſte ſind, was eine Familie
in vier Wochen braucht; aher es iſt nur eine ganz geringe
Zahl von Familien, die ſich dieſes Exiſtenzminimums erfreute.
Zum Teil waren die angegebenen Artikel in der vorgeſehenen

ge gar nicht erhältlich, und wenn ſie ſchon vorhanden ge
n wären, hätten ſie die meiſten Familien nicht erwerben

r en, weil ihnen die Mittel dafür fehlten. Man bedenke,
ag ſich im April nach amtlicher Berechnung die Koſten der

Lebenshaltung auf 719 Mk. beliefen. Und darin iſt noch kein
Pfennig für Bekleidung, Wäſche, Bildungszwecke und Genuß-mittel uſw. vorhanden, ohne die der Hienſch nicht exiſtieren

kann. Rechnen wir dieſe noch hinzu, dann kommen wir auf
einen Verbrauch von mindeſtens 1000 Mk. monatlich. Welche
Arbeiter oder Angeſtelltenfamilie konnte ſich einen ſolchen
„Luxus“ leiſten

Nun iſt aber die Teuerung ſeit April noch
bedeutend weiter geſtiegen, und trotzdem n
es die Unternehmer, mit aller Kraft auf einen Abbau der
Löhne hinzuarbeiten und ſo das arbeitende Volk einer
Verelendung zu überantworten, die unbeſchreiblich iſt.
Dagegen müſſen ſich die Arbeiter und Angeſtellten mit der
arößten Entſchiedenheit zur Wehr ſetzen, wenn ſie nicht einen
langſamen Hungertod erleiden wollen. Nicht ein Abbau der
Löhne muß gefordert werden, ſondern ein Abbau der
Profite, die Landwirtſchaft, Handel und Jnduſtrie aufKoſten des notleidenden Volkes erzielen und die ihnen zu
einem ungeheuren Reichtum verhelfen. Die vorſtehenden
amtlichen Zahlen reden eine erſchütternde Sprache von den
Entbehrungen und Leiden, die das arbeitende Volk zu tragen
hat. Sie bilden aber auch eine ernſte Mahnung für die Ar-
veiterklaſſe, einig und geſchloſſen zuſammenzuſtehen, um ſich
eine menſchenwürdige Exiſtenz zu erkämpfen und die Ab-
ſichten der raffgierigen Beourgeoiſie und Agrarier auf eine
noch rbwore Ausbeutung der darbenden Bevölkerung zu
vereiteln.

ne

Ausnahmebeſtimmungen gegen weibliche Beamte
Vom Deutſchen Eiſenbahnerverband wird uns geſchrieben:

Der Artikel 128 der Reichsverfaſſung beſagt, daß weibliche Be
mte, ſobald dieſelben die Ehe eingehen, aus dem Beamten-
verhältnis ausſcheiden müſſen. Wenn jetzt erneut zu dieſer wich-
gen Frage Stellung genommen wird, ſo deswegen, um derartige
Dovpelexiſtenzen, die mit dem Demobilmachungsgeſetz in engſtem
Zuſammenhang ſtehen, zu beſeitigen. Bekanntlich ſind auf den
Reichseiſenbehnen der Poſt und ſonſtigen öffentlichrechtlichen
Körperſchaften während des Krieges eine große Anzahl weiblicher
Hilfskräfte eingeſtellt, um die von der Kriegsfurie aus dem Amte
geriſſenen männlichen Kräfte zu erſetzen.

Nach Beendigung des Krieges traten die Demobilmachungs
vorſchriften (Freimachung von Doppelexiſtenzen) in Kraft. Es
iſt nicht nur Recht, ſondern auch die flicht des Staates,
Kriegsveſchädigte und wirtſchaftlich Schwache in die ihm unter-
tellten Betriehe aufzunehmen. Folglich entſpricht der Art. 183
ticht nur Billigkeits- ſondern auch rechtlichen Gründen. Sundert-

tauſende von Arbeitsloſen aller Berufe, im beſten Mannesalter,
liegen dem Staat und dem Steuerzahler zur Laſt. Nicht des
wegen, weil dieſelben ſich nicht wirtſchaftlich betätigen könnten,
ſondern weil tauſende von Stellen in der Privatinduſtrie und in
den Staatsbetrieben heute noch von weiblichen Kräften aus
gefüllt ſind, die gut männliche Kräfte erledigen könnten. Somit
iſt auch die neue Verfügung des Reichsminiſteriums, daß Be
mtinnen die ſich verheiraten, nicht aus dem Dienft auszu
cheiden brauchen, eine neue Gefahr die männlichen Ange
tellten, und ſind kaufmänniſch durchgebildete, tüchtige Anwärter
der Reichseiſendahn und Poſt dem Elend und Hunger oreis-
zegeben. Trotzdem iſt vor kurzem vom preußiſchen Arbeits
niniſter den Direktionen ſtrikte Anweiſung gegeben, e die
Doppelexiſtenzen, verheiratete und ledige weiblich A llte
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uſw., zu entlaſſen e was kümmern derartige Erlaſſe die Ge
heimratskaſte und die Zweigſtelle Preußen-Heſſen? Täglich wer
den weibliche Hilfskräfte auf der Eiſenbahndirektion Halle ein-
t und ſollen ſogar in den letzten Tagen 14 unverheiratete

terchen beſonders guter Qualität angenommen ſein Will
etwa das Reichsverkehrsminiſterium das Milliardendefizit der
Eiſenbahnen aus den Knochen der weiblichen Angeſtellten heraus-
ſchinden? Ein derartiges Experiment, auf die Mitſchuldigen des
verbrecheriſchen Krieges angewandt, könnte für die Steuer
zahler als t r e lzt werden Wir machen fol-genden Vorſchlag: Sänmtliche bis ins ungeheure geſtiegenen
Speſen für ſogenannte Dienſtreiſen werden aus dem Etat ge-
ſtrichen Die für aufgedeckte (7) kleinlichen Diebſtähle ausge
worfenen Prämien man ſpricht von 25—30 000 Mark im
Direktionsbezirk Halle werden bei der kommenden Etats-
beratung einer genauen Prüfung unterzogen Feſtzuſtellen iſt,
wer als Empfänger dieſes kleinen Vermögens in Frage kommt.
Wenn einmal geſpart werden ſoll, iſt es zweckmäßig, die jetzt in
Gruppe 10—13 enthaltenen Orts- und Teuerungszuſchläge einer
gewiſſen Beamtenkaſte zu beſeitigen. Dadurch würden über
8 Millionen Erſparniſſe im Jahre gemacht werden.

Alſo, es iſt gar nicht notwendig, tüchtige, produktive Kräfte
auf die Straße zu ſetzen und dafür andere noch beſonders mate-
riell günſtig zu ſtellen durch Speſen uſw., als beſondere Entſchä-
digung für derartige Machenſchaften. Wir werden in nächſter
Zeit der Oeffentlichkeit, vor allem den Eiſenbahnern, ziffern-
und zahlenmäßig den Beweis erbringen, wie die heutige Geheim-
ratskaſte und deren Handlanger ſich den Dienſt für die Allgemein
heit vorſtellen. Wir werden weiter nachweiſen, wie dieſe Herr
ſchaften die geſetzlichen Erlaſſe und Verfügungen des Reichs-
arbeitsminiſteriums zu befolgen verſtehen.

Herbſtfeſt der Jugend
Am Sonntag, den 29. d. M., feiert unſere Jugend

den Herbſt. Es ſoll ein Erntefeſt und ein Tag des
Anſporns zu neuer Tat werden.

Was Leib und Seele in dieſem Jahre an Kraft,
Lebensanſchauung und Feuer gewonnen haben, das
ſoll in wenigen Stunden herausſprudeln. Deshalb
vereinigen wir uns zu volkstümlichen Singen und
Tanzen, zum Weiheſpiel im Walde und laſſen zum
Schluß ein Feuer von der Höhe des Berges auflodern.

Wir laden alle, die mittun oder zuſchauen wollen,
für nachmittags 3 Uhr auf die Brandberge herzlichſt
ein. Am Abend ziehen wir im geſchloſſenen Fackelzug
nach Hauſe.

Die Poſthelfer bei den Poſtſcheckämtern.
Vom Verband der weiblichen Poſt- und Telegraphen-

beamten wird uns geſchrieben: Die von einem Vertreter des
Reichspoſtminiſters kürzlich im Reichstag auf eine kleine An-
frage gegebene Auskunft, daß die Reichspoſtverwaltung beab-
ſichtige, die bei den Poſtſcheckämtern noch vorhandenen Poſt
helfer, ſoweit es ſich nicht um Kriegsbeſchädigte handle, all-
mählich durch weibliche Kräfte zu erſetzen, iſt in den
Zeitungen dahin ausgelegt worden, daß auf dieſe Weiſe nicht
weniger als 45 000 männliche Aushilfskräfte erwerbslos
werden würden. Tatſächlich kann von einer etwaigen Ent-
laſſung einer derartigen Zahl von Poſthelfern aus dem Be
triebe der Poſtſcheckämter ſchon deshalb gar keine Rede ſein,
weil bei den Poſtſcheckämtern des bisherigen Reichspoſtge-
biets überhaupt nur rund 1900 Poſthelfer beſchäftigt werden.
Da in dem bisherigen Reichspoſtgebiet zurzeit 10 Poſtſcheck
ämter vorhanden ſind, erreicht die Zahl der bei den größeren
Poſtſcheckämtern beſchäftigten Poſthelfer im Durchſchnitt mee h-
rere Hundert, während ſie bei den kleineren Poſtſcheck
ämtern bis auf etwa 30 herabſinkt. Man ſollte eigentlich als
ſelbſtverſtändlich annehmen, daß dieſe Belegzahlen denjenigen
bekannt ſind, die zugunſten der Poſthelfer der Poſtſcheckämter
in den Zeitungen gegen jene Maßnahme des Reichspoſt-
miniſteriums Einſpruch erheben.

Hinſichtlich der Durchführung des Austauſches hat das
Reichspoſtminiſterium ſchon vor einiger Zeit noch beſonders
angeordnet, daß er mit möglichſter Schon ung und
unter Berückſichtigung der perſönlichen Verhältniſſe der zu
entlaſſenden Poſthelfer nur in langſamer Folge ſtattfinden
ſolle. Hierbei kann die Kündigungsfriſt, auch wenn verträg-
lich eine kürzere Friſt vereinbart worden war, bis auf ſechs
Wochen ausgedehnt werden. Außerdem ſind die betreffenden
Poſthelfer noch möglichſt zeitig von der bevorſtehenden Kündi-
gung in Kenntnis zu ſetzen.

Verkehrsverhältniſſe auf den Brücken der Mansfelder-
Straße an den Renntagen.

Schon bei den erſten Rennen auf der neuen Bahn vor dem
Kriege, zeigte es ſich. daß die Breitenmaße der Mansfelder Straße,
insbeſondere die Siebenbogen-Brücke bei weitem nicht ausreichen.
Da gleichzeitig mit dem Fußgängerverkehr auch die Pferdefuhr-
werke und Autos durchgelaſſen werden, wurde eine Fülle von Un
ulänglichkeiten im Publikum und auch in der Preſſe laut. Die

Folge davon war, daß in den ſtädtiſchen Körperſchaften alsbald
eine Verbreiterung der Siebenbogenbrücke beſchloſſen wurde. Die
Arbeiten waren ſchon ausgeſchrieben als der Krieg ausbrach;
während der Kriegszeit und bis jezt war bei dem Mangel an
Arbeitskräften und Materialien eine Ausführung nicht möglich.
Bei dem diesjährigen Auguſt- Rennen war aber die Anordnung
der Polizei ſo glücklich getroffen, doß jede Stauung im Straßen-
verkehr vermieden worden iſt. Dies war dadurch möglich, daß man
a ehſt das Publikum, Fußgänger und Wagen gleichmäßig durch-
ieß. Als aber dann etwa eine halbe Stunde vor Beginn des

Rennens der Fußgängerandrang ſo groß wurde, daß die Sieben-
bogen- Brücke ſchwarz von Menſchen war, ließ man die Fuhrwerke
nicht mehr durch. ſie inußten in der Gegend des Hettſtedter Bahn
hofes halt machen; die Jnſaſſen mußten die kleine Strecke Weges
gehen. wenn nicht vorgezo wurde. den Umweg über Cröllwitz
zu fahren. Nachdem der Menſchenſtrom abgeflaut war, alſo bald
nach Beginn des Rennens, konnte die Brücke dem Wagenverkehrwieder ſra gegeben werden. Alles wär vorher gehörig bekannt

gemacht, ſo daß Jedermann ſich einrichtete. Wenngleich für die
Droſchken der Vorteil entſtand, daß ſie nach Erledigung der erſten
Fuhre ſchnell noch eine zweite und dritte machen konnten, ſo würden
manche doch lieber ganz zum Rennplatz gefahren ſein.

ür die Rennen in den kommenden Tagen werden die An-
ordnungen der Polizei wiederholt werden. Die Siebenbogen-
Bräücke, es iſt dies die Brücke am Rennplatz, iſt im Jahre 1842
erbaut. Sie hat nur eine Fahrbahnbreite von 5,7 Meter. Die
Fußwege ſind noch nicht einmal ein Meter breit Die Laſten ſelber
kann die Brücke tragen. Der Engopaß ermöglicht aber nicht, daß in
etwa der halben Stunde des ſtärlſten Verkehrs gleichzeitig die

Fubgänger und die Wagen die Brücke paſſieren. Wer im Auguſt
den Rennplatz beſucht hat, wird ſagen, daß er ohne jede Stauung
des Publikums hin und zurück gekommen iſt. Bekanntlich iſt die
Klausbrücke. die Eliſabethbrücke und eine weiter nach Nietleben
zu gelegene Brücke ſchon verbreitert. Nur die eine an der Renn-dohn harrt noch der Die Koſten waren vor dem
Krieg- veranſchlagt auf 400 000 M. Bei den jetzigen Preiſen wer
den dic Koſten ungefähr das Zwölffache betragen, alſo eiwa 5 Mill.
Mark es wird Sach der ſtädliſchen Körperſchaften ſein m Lauſe
des Winters den Beſchluß zu faſſen, ob bezw. wie weit dem Uebel-
ſtande des Engpaſſes abgeholfen werden kann. Hierbri ſei erwähnt,
daß die letzte Brücke auch bezüglich des Geländers nicht mehr ganz
zuverläſſig iſt. Er nn dine l i Andre an dne Geländer vermieden werden, deshalb kann auch das Stehenbleiben
auf der Brücke wöhrend der Rennzeit nicht geſtattet werden.

Heydrichs Konſervatorium für Muſik, Theater und Lehrberuf.
Die große Seminarprüfung nach den Satzungen des Verbandes

der Direktoren deutſcher Konſervatorien und Muſikſemingare, zu
der drei Prüflinge zugelaſſen waren, die vor der Abſchlußprüfung
mehrere ſchriftliche große Arbeiten nach gegebenen Themen erfolg-
reich löſten, und im Klavier-Hauptfach: Praktiſches Spiel, Etüde,
Bach, Charakterſtück, Theorie, Vomblattſpiel, Vomblattbegleiten,
Lehrprobe, Methodik, Vorführung der Uebungsſchüler; und im
Nebenfach: die muſikaliſch- wiſſenſchaftlichen Zweige, Muſikgeſchichte,
Pſychologie, Pädagogik. Unterrichtslehre, Aeſthetik. Formenlehre,
Generalbaß-Spiel, Modulationslehre, beherrſchen müſſen, beſtan-
den alle drei Examinanden. Ernſt Kramer aus Halle für
Klavier- Oberſtufe mit Auszeichnung; die Damen Hertha
Reine aus Halle und Charlotte Schubardt aus Hett-
ſtedt für Klavier- Unter- und Mittelſtufe. Allen drei wurde das
Reifezeugnis der Anſtalt und das Diplom des Verbandes zuge-
ſprochen. Die Prüfungskommiſſion beſtand aus dem Lehrer-
kollegium der Anſtalt. Als Prüfungskommiſſar war Kgl. Muſik
direktor Profeſſor Beſchneid berufen.

Dieſer Seminarprüfung ſchloſſen ſich Dienstag und Mittwoch
die Jahres-Klaſſenprüfungen an, bei denen nahezu 200 Schüler

vorſpielten und ſangen, und die den erfreulichen Beweis brachten,
daß in allen Klaſſen mit künſtleriſchen Zielen gute Reſultate er-
zielt ſind. Das Jahresſchlußkonzert iſt nun beſtimmt für den 5. Okt.
im Saale der Albrechtsloge geplant. Die weiteren zwei Auf
führungen folgen erſt nach den Ferien, die mit 7. Oktober beginnen
werden. Näheres durch Anzeige.

Was den Zeitungen zugemutet wird. Der Verein der
Zeitungsverleger ſieht ſich veranlaßt, der Leſerſchaft folgendes
zu unterbreiten: Amtliche und private Stellen überſenden
häufig den Blättern Notizen mit dem Erſuchen um Auf-
nahme im redaktionellen Teil und dem Vermerk, daß Koſten
aus dieſer Veröffentlichung nicht entſtehen dürfen. Es fällt
niemanden ein, daran zu denken, daß die Zeitungen ange-
ſichts der troſtloſen wirtſchaftlichen Lage außerſtande ſind,
etwas umſonſt zu machen. Warum verlangt man denn der
artige Leiſtungen n ur von den Zeitungen? Kann denn
irgendein Landwirt, ein Kaufmann, Fleiſcher oder Bäcker
ſeine Erzeugniſſe koſtenlos zur Verfügung ſtellen? Kön-
nen die Behörden denn nicht dazu gebracht werden, genau
wie jeder andere Auftraggeber ihre Anzeigen zu bezahlen?
Die Zeitungen ſind ja gern bereit und haben das ſchon oft
durch die Tat bewieſen, Opfer zu bringen, es muß aber auch
hierin einmal eine Grenze geben. Häufig ſind es auch Ver
anſtalter von Theater-, Konzert- und Vereinsaufführungen,
und von Vorträgen, die da glauben, den Zeitungen zumuten
zu dürfen, ſie ſollen für meiſt rein geſchäftliche Mitteilungen
koſtenlos Satz und Papier zur Verfügung ſtellen. Wenn die
Zeitungen dann Bedenken geltend machen, ſo gewärtigen ſie
noch Unannehmlichkeiten. Hierin muß Wandel geſchaffen
werden. Jn der gegenwärtigen Zeit der wirtſchaftlichen
Nöte, insbeſondere der Papiernot, muß jedermann verſtehen,
und es ohne Empfindlichkeit hinnehmen, wenn weniger wich-
tige Berichte oder wiederholte Hinweiſung auf Veranſtaltun

a jeglicher Art im Schriftteil gekürzt werden oder ganz
wegbleiben.

Prohin ind üngegen

Die 400-Jahrfeier der vannbulleverbrennung und die
Stadiväter von Wittenberg.

Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde ein Antrag des
Magiſtrats zur Bereitſtellung einer Summe von 12 000 Mark
(Zwölftauſend) für die Erinnerungsfeier der Banbullenverbren
nung am 10. Dezember d. J. gegen die Stimmen der Linken ange-
nommen und ſo mancher gutgläubige Wittenberger geht ſeit dieſem
Tage mit ſorgenvollem Blick nach den Fenſtern des Stadtverord-
netenSitzungsſaales und kopfſchüttelnd am Rathaus in Wittenberg
vorüber.

Es ſoll ſich hier um etwas Voltstümliches handeln und zu
dieſer Feier die Aufführung von Bachkantaten und des Feſtſpiels
„Luther auf der Wartburg“ geplant ſein, ja, der vorbereitende
Ausſchuß iſt der Anſicht, daß unter Beteiligung aller Schichten der
Bevölkerung dieſe Feier ein bleibendes Ruhmblatt in der Ge
ſchichte unſerer Stadt wird.

Daß dieſer 400jährige r nicht ſtillſchweigend
übergangen werden ſoll, ſind wohl die hl der linksſtehenden
Parteien ganz einverſtanden, aber, bei unſerer durch den Krieg
und ſeiner ſinnloſen Wirtſchaft tiefgedrückten Finanzlage hätten
doch wohl unſere rechtsſtehenden Stadtväter erſt reiflich ſich über
legen ſollen, daß die Einwohner von Wittenberg zu einer
ſtillen Gedenkfeier an dieſem Tage einzuladen der Tat und der
Lehre Dr. Martin Luthers mehr Anerkennung gezollt wird als
durch großen Pomp und Zinnrätätä.

Die bewilligten 12 000 Mark ſind nur als Grundkapital zu
dieſer Feier zu betrachten, der Ausſchuß wird und das iſt ſicher
zu befürchten nach dem 10. Dezember an den Magiſtrat ſich um
eine Nachber gung wenden, auch wird der Ausſchuß ſich an be
güterte Wittenberger um freiwillige Spenden umſehen müſſen.

Unſere finanzielle Lage im allgemeinen erlaubt nicht ſolchen
Aufwand und das durch den Krieg noch erregte, im höchſten Grade
nervöſe Volt ſteht ſolchen mit Verſchwendung herbeigeführten
Feſten und Feierlichkeiten unſympathiſch gegenüber.

Nicht böſer Wille, nicht Gehäſſigkeiton ſollen hier entgegen
ſprechen. eines Mannes zu gedenken, der nicht nur mit Worten,dern auch mit Taten willkürliche Einführungen bekämpfte und

der auch ſicher. wenn er heute unter uns lebte, ſo manchen und
vielen ſeiner Amtsbrüder auf das Schärſſte entgegentreten und
nicht den Buckel vor wilhelminiſcher Gewalt und ſeiner verwerf
lichen chriſtlichen Nebenfolgen beugen würde. Nein. Unſere
Wirtſchaftslage wir ſtehen vor dem Bankerott ſollte uns ver
anlaſſen, auch wenn die Stadt Wittenberg über überflüſſige Gel
der verfügen kann, damit nicht verſchwenderiſch umzugehen. Wenn
ein großes Unternehmen in einer mißlichen Lage ſich befindet und
dazu verſchuldet iſt, wie jetzt unſer Staat ſo hat eines ſeiner
Abteilungen, welches Cott weiß woher Geldmittel über
flüſſig hat, nicht das Recht, dieſe Mittel zu Erinnerungsfeiern des

bringend anzuwenden. Wir brauchen nicht nur Wohnungen, wir
e zu verſchwenden, ſondern der Not gehorchend nutz-

brauchen noch vieles andere. Luthers Leben, Luthers Worte,

h

Er




	Volksstimme
	1920
	Monat
	Tag
	Nr. 225
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zur Volksstimme.
	[Seite 5]
	[Seite 6]







